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Vorwort zur 1. Auflage (2024)

Verheiratet, verschwägert, verschwippschwägert: sechs Geschwister der um 1800 in Berlin ansässigen Familien Gilly, Hainchelin und Gentz finden zwischen 1793 und 1800 zu drei Ehepaaren zusammen. Dazu gehören auch Friedrich Gilly, Architekt und Professor an der Berliner Bauakademie, und seine Ehefrau Marie Ulrike („Manon“) Hainchelin. Die Personen sind auf so ungewöhnliche Weise untereinander verbunden, dass diese Familienkonstellation graphisch dargestellt (ABB. 1)1 und genealogisch untersucht werden soll. Den äußeren Anlass für eine vertiefte Beschäftigung mit den Familien Gilly, Hainchelin und Gentz bot der 250. Geburtstag Friedrich Gillys im Jahr 2022. Den Auftakt zum Gedenkjahr machte eine von der Carl-Gotthard-Langhans-Gesellschaft Berlin e.V. und dem Architekten- und Ingenieurverein zu Berlin-Brandenburg e.V. veranstaltete Feier am 16. Februar, dem eigentlichen Geburtstag Gillys. An einem kalten und stürmischen Nachmittag, noch unter den Restriktionen der Covid-19-Pandemie, wurde auf den Friedhöfen vor dem Halleschen Tor in Berlin-Kreuzberg des Architekten Friedrich Gilly gedacht, der in der Nähe von Stettin geboren wurde und dessen Grab sich in Karlsbad befindet. Der Architekturtheoretiker Fritz Neumeyer hielt in der klassizistischen Friedhofskapelle einen bebilderten Vortrag über Friedrich Gilly. Danach wurden am Grab des Vaters David Gilly ehrende Worte gesprochen und ein Kranz für den Sohn abgelegt. (ABB. 2) Den Höhepunkt des Festjahres2 bildete im September 2022 das von der Stiftung Stadtmuseum Berlin unter der Schirmherrschaft des Bundespräsidenten veranstaltete dreitägige wissenschaftliche Symposium mit dem Titel „250 Jahre Friedrich Gilly (1772 − 1800)“. Die Begleitausstellung „Friedrich Gilly 1772 − 1800: Kubus, Licht und Schatten“ wurde parallel eröffnet und für fünf Wochen im Museum Knoblauchhaus in Berlin gezeigt, die gleichnamige, mit hochwertigen Abbildungen ausgestattete Jubiläumspublikation von Jan Mende ein Jahr später im Lukas Verlag herausgegeben.3 4 Die Publikation dokumentiert sowohl die wissenschaftlichen Ergebnisse des Symposiums (einschließlich zusätzlicher Beiträge) als auch die Ausstellung im Museum Knoblauchhaus. Dieses neue Friedrich-Gilly-Buch wurde konzipiert als Folgeband zu dem vor 40 Jahren erschienenen Standardwerk Friedrich Gilly 1772−1800 und die Privatgesellschaft junger Architekten, an dessen Entstehung vor allem Hella Reelfs großen Anteil hatte. Auch der frühere Forschungsband hatte, in Vorbereitung auf die Internationale Bauausstellung 1987 in West-Berlin, eine gleichnamige Ausstellung im Berlin Museum (1984) begleitet und dokumentiert.3

Im folgenden Beitrag geht es um das familiäre Netzwerk Friedrich Gillys und nicht um dessen Entwurfstätigkeit, die künstlerische Biographie oder philosophische und ästhetische Überlegungen. Beschrieben werden Personen, mit denen der Architekt durch Geburt oder Heirat verwandt, verschwägert, verschwippschwägert und befreundet war. Neben den drei zentralen Ehepaaren werden deren Eltern, alle weiteren Geschwister und die Nachfahren vorgestellt. Die teils bekannten, überwiegend aber neu ermittelten oder korrigierten Lebensdaten zu den drei Familien finden sich im ausführlichen genealogischen Anhang an einem Ort gebündelt. Bisher ungedruckte Briefe und Dokumente sowie zahlreiche unbekannte Umstände aus dem näheren Umfeld Friedrich Gillys, darunter die genauen Lebensdaten und der Begräbnisort seines einzigen Sohnes Edouard, werden hier zum ersten Mal in schriftlicher Form präsentiert. In einem mündlichen Bildvortrag im Berliner Klassik Salon, veranstaltet im Kunshaus Lempertz in Berlin auf Einladung von mobile e.V. und Museum Knoblauchhaus, hatte ich bereits am 22. Februar 2024 einige der neuen Erkenntnisse zur Biographie Friedrich Gillys einem Fachpublikum vorgestellt.

Friedrich Gillys Todestag und der Geburts- wie Todestag seines Söhnchens Edouard jähren sich 2025 zum 225. Mal. Marie Ulrike („Manon“) Hainchelin, Friedrich Gillys Jugendfreundin und Ehefrau, ist als Marie Levezow verw. Gilly 1849 in Schulpforte gestorben. Auch dieser Umstand war bisher unbekannt. Am 14. März 2024 jährt sich ihr Todestag zum 175. Mal. Diese Schrift ist daher ihrem Andenken gewidmet.

Bei den Belegen für Zitate aus vier Editions- und Briefprojekten folge ich den Zitiervorschlägen dieser Projekte. Es handelt sich um: „Gentz digital“ der Universität und Universitätsbibliothek zu Köln, „Digitale Edition der Briefe aus Jean Pauls Umfeld“ und „Schleiermacher digital: Briefe“, beide an der Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften, sowie „Carl-Mariavon-Weber-Gesamtausgabe: Digitale Edition“ von Staatsbibliothek zu Berlin − Preußischer Kulturbesitz, Musikwissenschaftliches Seminar der Universität Detmold/Paderborn, Akademie der Wissenschaften und der Literatur in Mainz und Schott Music. Die Rechtschreibung und Zeichensetzung aller Zitate, auch der aus Briefsammlungen, Kirchenbüchern, Tagebüchern und ungedruckten Archivalien, folgt grundsätzlich der Originalvorlage. Für die Ermittlung der genealogischen Daten habe ich neben der einschlägigen Literatur vor allem Kirchenbuch- und Standesamtseinträge über Archion.de, Ancestry.de, FamilySearch.org, Gedbas.genealogy.net und Geneanet.org [sowie Matricula-online.eu und tng.adler-wien.eu] genutzt.

Berlin, am 14. März 2024

Annette Winkelmann



1 Mit Dank an Prof. Dipl.-Ing. Frank Prietz, Berlin, von dem die Idee für die graphische Darstellung der drei untereinander verschwägerten Ehepaare stammt.

2 Alle bekannt gewordenen Veranstaltungen, Veröffentlichungen und Zeitungsartikel zum 250. Geburtstag [und zum 225. Todestag] Friedrich Gillys werden seit 2022 von der Carl-Gotthard-Langhans-Gesellschaft Berlin auf der Webseite des Vereins dokumentiert: https://www.langhans-gesellschaft.org/unsere-projekte/friedrich-gilly-250/.

3 Friedrich Gilly 1772−1800: Kubus, Licht und Schatten, hrsg. von Jan Mende, Stiftung Stadtmuseum Berlin, Berlin 2023.

4 Eine Kurzfassung der ersten beiden Kapitel auf drei Druckseiten und ohne genealogischen Anhang ist im Oktober 2023 im neuen Friedrich-Gilly-Band erschienen, siehe: Annette Winkelmann u. Frank Prietz: Verheiratet, verschwägert, verschwippschwägert: Die Verbindungen der Geschwister Gilly, Hainchelin und Gentz, in: Gilly, Kubus, S. 212−214.

3 Friedrich Gilly 1772−1800 und die Privatgesellschaft junger Architekten, Ausstellungskatalog Berlin Museum, Berlin 1984.




Vorwort zur 2. Auflage (2026)

Diese 2. Auflage, mehr als fünfmal so umfangreich wie die 1., ist als wissenschaftliche Ressource angelegt. Quellen, nicht selten an entlegenen Orten gefunden oder bisher ungedruckt, werden daher häufig ausführlich zitiert. Der Verfasserin ging es darum, anschaulich und konkret die Realia und Lebensumstände der miteinander verwandten Personen zu rekonstruieren und eine Geschichte ihrer privaten Schicksale zu schreiben. Im Text besonders markierte Vertiefungen widmen sich Themen, die entweder Leerstellen oder Irrtümer der bisherigen Forschung bearbeiten oder der Verfasserin besonders interessant erschienen. Auch die 2. Auflage besteht wieder aus drei gleichwertigen Teilen: Text, Abbildungen, Genealogie. Die Genealogie wird fortgeführt bis ins 20. und 21. Jahrhundert. Es wird im Textteil daher nicht alles in Prosa gefasst, was über Jahre im genealogischen Teil zusammengetragen wurde. Im Text erwähnte Lebensdaten werden aus Gründen der Lesbarkeit überwiegend nicht in den Anmerkungen belegt. Auch hier muss die jeweilige Genealogie als Referenz herangezogen werden. Diese enthüllt über Taufpaten und Taufnamen zusätzliche Beziehungsstränge zwischen den Familien. Bei der Vergabe mehrerer Vornamen, wie sie im 18. und 19. Jahrhundert üblich war, markiert eine Kursivschreibung den jeweiligen Rufnamen. Viele der erwähnten Personen tragen sowohl französische als auch deutsche Vornamen, zudem wurden Namen häufig in lateinischer Form notiert (Maria/Marie, Christiana/Christine). Die Hauptpersonen werden hier zumeist mit ihren deutschen Namen ausführlicher beschrieben. Eine strikte Einheitlichkeit der Personen- oder Straßennamen war bei den vielen historischen Zitaten und Quellen und den sich ändernden Schreibweisen nicht durchzuhalten. Die Namenswiedergabe variiert also je nach Kontext. Dies betrifft auch Straßennamen, die teils zusammengeschrieben werden: Leipzigerstraße, teils getrennt: Leipziger Straße. (Derselbe Vorbehalt gilt für Orden und Auszeichnungen.) Die Anführungszeichen bei Zitaten folgen den jeweiligen Sprachen: „Deutsch“, “English”, « Français ». Die französische Schreibung (u. a. Jaques statt Jacques) und uneindeutige Accent-Setzung folgt den Kirchenbuchschreibern des 17., 18. und 19. Jahrhunderts. Wer in diesem personengesättigten Werk nach Namen oder Orten suchen möchte, sollte das eBook heranziehen.

Was ist neu? Seit der 1. Auflage wurden die 225. Todestage von Friedrich Gilly und Edouard Gilly begangen. Das wiederentdeckte Grabkreuz von Manon Levezow verh. Gilly geb. Hainchelin ist restauriert und aufgestellt. Für die der Forschung bislang unbekannten Geschwister von Friedrich und Minna Gilly konnten Namen, Geburtsorte und Lebensdaten eruiert werden. Die früheste Zeichnung von Friedrich Gillys Grabmal in Karlsbad und die vielen unterschiedlichen Fassungen seines Grabsteintextes werden zusammen mit unbekannten Details zu Gillys Todesumständen zum ersten Mal präsentiert. Über die leiblichen Kinder und zahlreichen Zieh- und Patenkinder des von Minna Gilly geschiedenen Publizisten, Politikers und Diplomaten Friedrich (von) Gentz wussten die Gentz-Biographen der vergangenen 200 Jahre wenig zu sagen. Diese Personen und ihre Familien kommen erstmals zu ihrem Recht. Ein ausführlicher Exkurs bringt Licht in die vielen Friedrich-Gentz-Portraits. Neu hinzugekommenes Material beleuchtet das Schicksal der vier Söhne von Lisette Hainchelin, die alle in den Befreiungskriegen 1813−1815 kämpften. Ihr Leben kann nun in größerer Tiefe behandelt und auch anhand von Bildmaterial und Portraits gewürdigt werden. In beiden Auflagen dieser Familiengeschichte wurde besondere Mühe darauf verwendet, für die Frauen der Familien Gilly, Hainchelin und Gentz aussagekräftiges Text- und Bildmaterial zu finden. Die Suche nach Todesdatum und Sterbeort von Manon Hainchelin, die „Aschenputtelgeschichte“ (Werner Pickart) der Nanni Leidemit, das Kapitel über die Kinder der früh verstorbenen Nannette Hainchelin, die eindeutige Identifizierung von Lisette Hainchelin als Malschülerin Daniel Chodowieckis, die von unerwarteter Seite gewonnenen Einsichten in Leben und Charakter von Sophie Klaatsch und die Ausführungen zu den bisher vernachlässigten Schwestern Gentz sind Beispiele dafür.

Das vorliegende Buch enthält mehr als 200 Abbildungen. Nicht alle der Verfasserin bekannten Portraits durften abgedruckt werden. Werner Pickart und Birgitta Esser machten Forschung und Familienbildnisse zugänglich. Anton Leineweber portraitierte die Klaatsch-Söhne Carl und Adolph für dieses Buch. Die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter von Archiven, Bibliotheken, Museen, Sammlungen und Behörden in Deutschland, Österreich und Großbritannien reagierten zuvorkommend, schnell und großzügig auf Fragen und Bestellungen. Gabriele Dekara bereitete die Abbildungen zum Druck vor. Allen sei für ihre Unterstützung gedankt!

Berlin, im Mai 2026

Annette Winkelmann




Lutheraner und Reformierte − Refugiés − Hugenotten

MARBURG 1529. Nach intensiven Diskussionen haben die Reformatoren Martin Luther, Justus Jonas, Philipp Melanchthon, Andreas Osiander, Stephan Agricola, Johannes Brenz, Johannes Oecolampad, Ulrich Zwingli und Martin Bucer bei vielen Glaubenssätzen Einigkeit erzielen können. Als unüberbrückbar steht jedoch zwischen den Anhängern der Lehre Luthers und der Lehre Zwinglis (und später Calvins) die unterschiedliche Auffassung des Abendmahls, über das in den Marburger Religionsgesprächen zwischen Luther und Zwingli keine Übereinstimmung erzielt werden kann. Worin sie sich einig sind: Die katholische Transsubstantiationslehre, also die Vorstellung, dass sich in der Heiligen Messe beim Abendmahl eine tatsächliche Verwandlung von Brot und Wein in den Leib und das Blut Christi vollzieht, lehnen beide ab. Doch für Luther ist Christus beim Abendmahl leiblich zugegen (Realpräsenz), für Zwingli hingegen bedeutet die Abendmahlsfeier eine symbolische Gedächtnishandlung: Im gläubigen Gedenken der Gemeinde ist Christus auf geistliche Weise gegenwärtig. Dieser fundamentale Unterschied, von den Reformatoren festgehalten im fünfzehnten Artikel, wird in Marburg noch als künftig zu bearbeitender, nicht aber endgültig trennender Dissenz verstanden: VOM SAKRAMENT DES LEIBS UND BLUTS CHRISTI. Zum fünfzehnten glauben und halten wir alle von dem Nachtmale unseres lieben Herrn Jesus Christus, daß man es in beider Gestalt gemäß der Einsetzung Christi gebrauchen solle, und daß auch das Sakrament des Altars ein Sakrament des wahren Leibes und Blutes Jesu Christi sei. Der geistliche Genuß dieses Leibes und Blutes ist für einen jeden Christen nötig, genauso der Gebrauch des Sakramentes wie das Wort von Gott, dem Allmächtigen, gegeben und angeordnet sei, damit die schwachen Gewissen dazu bewegt werden, durch den Heiligen Geist zu glauben. Und wiewohl aber wir uns, ob der wahre Leib und das wahre Blut Christi leiblich in Brot und Wein sei, diesmal nicht verglichen haben, so soll doch ein Teil gegen den anderen christliche Liebe, sofern jedes Gewissen immer das leiden kann, erzeigen, und beide Teile Gott den Allmächtigen fleißig bitten, daß er uns durch seinen Geist den rechten Gebrauch bestätigen wolle. Amen.

In der Folge trägt der fünfzehnte Artikel jedoch entscheidend dazu bei, dass Lutheraner und Reformierte (Zwinglianer und die Anhänger Johannes Calvins) nicht mehr gemeinsam das Abendmahl nehmen können und sich immer weiter voneinander entfernen.

Nach dem Augsburger Bekenntnis (Confessio Augustana; gegen Täufer und Katholizismus) und dessen Kurzfassung, der Apologie (Verteidigung), nach dem Schmalkaldischen Artikel, dem Traktat von der Gewalt und Obrigkeit des Papstes (Tractatus de potestate et primatu papae) und dem Kleinen und dem Großen Katechismus ist die Konkordienformel von 1579 (formula concordiae = Eintrachtsformel) die letzte Bekenntnisschrift der lutherischen Kirche. Die Konkordienformel soll die nach Luthers Tod aufgebrochenen Lehrverschiedenheiten unter den Lutheranern beilegen. Erkauft wird diese Eintracht innerhalb der lutherischen Kirche mit einer spürbaren Entfernung von der reformierten Kirche, da die reformierte Auffassung des Abendmahls abgelehnt wird.4 „Es ist der Artikel vom Abendmahl, in dem das Luthertum seine Mittlerstellung zwischen Katholizismus und Calvinismus genau markiert. […] Der Ton liegt aber jetzt auf der Verwerfung jeder bloß geistigen oder zeichenhaften Abendmahlsauffassung. Die Lehre von der Gegenwart von Leib und Blut Christi im Abendmahl wird lutherisches Dogma. Damit wird der Trennungsstrich zum Calvinismus definitiv.“5 Nicht in allen lutherischen Territorien setzt sich die Konkordienformel durch. In Kursachsen, Kurbrandenburg, der Kurpfalz, 20 Herzogtümern, 24 Grafschaften und 35 Reichsstädten jedoch schon, wo sie von den Pfarrern unterzeichnet werden muss, wenn diese ihre Pfarre behalten wollen. Im Herzogtum Preußen (Ostpreußen), seit 1525 das erste protestantische Land der Welt, unterschreiben zwischen dem 12. Januar und dem 28. Juli 1579 alle Pfarrer die Konkordienformel.6

In Kurbrandenburg wird die Konkordienformel wenige Jahrzehnte später wegen des calvinistischen Bekenntnisses der brandenburgischen Kurfürsten (beginnend 1613 mit dem Übertritt von Markgraf Johann Sigismund) wieder aus der Liste der Bekenntnisschriften gestrichen.

BRANDENBURG IM 17. JAHRHUNDERT. Brandenburg ist zu dieser Zeit ein lutherisches Land, dessen Landesherr Johann Sigismund, Markgraf von Brandenburg, Kurfürst des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation und Administrator des Herzogtums Preußen, sich seit 1613 zur reformierten Lehre Calvins bekennt. Auch wenn es für Johann Sigismund eigene religiöse und politische Motivationen für diesen Schritt gibt, sind es auch einflussreiche reformierte Berater in seiner Umgebung, die auf eine Konversion gedrungen haben. Der nun reformierte Kurfürst und seine Nachfolger können sich jedoch gegen die Landstände und die kampfbereiten lutherischen Pastoren lange nicht durchsetzen, und so bleibt die Bevölkerung überwiegend lutherisch: „Dabei war Brandenburg auch nach der Konversion Johann Sigismunds ein lutherisches Territorium geblieben. Denn im Unterschied zu anderen Herrschern wie etwa dem der Pfalz, die denselben Schritt getan und anschließend ihr Territorium nach dem Grundsatz cuius regio, eius religio7 auf die eigene neue Linie gebracht hatten, war das Johann Sigismund wegen des starken Widerstandes der brandenburgischen Stände nicht gelungen. Er und sein Hof bildeten eine kleine reformierte Insel inmitten eines anderskonfessionellen Territoriums. Diesen Zustand zu verändern, gehörte fortan zu den religionspolitischen Zielen der Kurfürsten und Könige aus dem Haus Hohenzollern. Sie vergaben Schlüsselposten an Reformierte, zogen eine reformierte Elite heran und erhöhten die Zahl ihrer Konfessionsgenossen durch planvolle Förderung reformierter Einwanderung.“8 Wer also zur Führungsschicht gehören will, sollte reformiert sein. Diese reformierte Elite wird seit dem Ende des 17. Jahrhunderts ergänzt und gestützt durch reformierte Glaubensflüchtlinge aus Frankreich, Lothringen und der Schweiz. Denn spätestens mit der Aufhebung des Toleranzedikts von Nantes im Jahr 1685 werden die französischsprachigen Protestanten zu Tausenden aus ihren Heimatländern vertrieben, ihre Kirchen zerstört, ihre Pastoren ausgewiesen oder wie Hochverräter zu einer Galeerenstrafe verurteilt. Zu diesen Unglücklichen gehört auch ein Jean Hainchelin aus Vitry-le-François, ein direkter Vorfahre oder zumindest Verwandter der in dieser Abhandlung betrachteten Familie Hainchelin, die in Frankreich auch Hinchelin oder Enchelin geschrieben wird. Jean Hainchelin wird vom Parlament in Metz am 13. März 1687 zu einer Galeerenstrafe verurteilt (Galèriens Nr. 1147), weil er das Königreich Frankreich verlassen wollte. Er wird zurückgekauft von seiner Mutter und seinen Tanten, die dafür ihr gesamtes Vermögen opfern, und entweicht nach Basel. Ein offenbar nach Hamburg geflüchteter Abraham Enchelin aus Vitry ist verzeichnet als Empfänger einer kleinen Geldsumme aus einer Kollekte in Hamburg, ein Abraham Hainchelin aus Vitry rettet sich nach Erlangen, und auch eine Anne Hinchelin aus Vitry findet Zuflucht mit ihrem Mann in Deutschland (« réfugiée en Allemagne »).9

Etwa 200.000 Menschen werden so zu Exulanten. „Ungezählte Tausende wanderten damals aus Frankreich aus, und während die Kaufleute sich im allgemeinen nach Holland und England begaben, zogen die Adeligen, Beamten und Handwerker größtenteils nach Deutschland.“10 Um die 20.000 von ihnen siedeln sich in Brandenburg-Preußen an: als Prediger, Ärzte, Gelehrte und Advokaten, Fabrikanten von Papier, Ölen, Seifen, Kerzen, Glas und Spiegeln, Besitzer von Wollmanufakturen und stoffherstellenden oder -verarbeitenden Gewerken wie Strumpfwirker, Seidenspinner, Bortenmacher, Hutmacher, Sticker, Schneider, Lederzurichter, Handschuhmacher, Färber, Knopf- und Perückenmacher, aber auch Gold- und Silberarbeiter, Juweliere, Messerschmiede und Schlosser, Metallgießer und Emailleure, Gärtner und Tabakpflanzer. Sie werden Teil einer sich selbst verwaltenden, weitgehend autonomen ‚Französischen Kolonie‘, die eine große Bedeutung für das durch den Dreißigjährigen Krieg zerstörte, verarmte und nur noch dünn besiedelte Land erlangen wird. Auszug aus Frankreich, Transport und Einwanderung in das Kurfürstentum Brandenburg werden teilweise direkt vom brandenburgischen Staat organisiert und durch die Oberhäupter der bereits seit den 1670er Jahren in Berlin lebenden französisch-reformierten Familien geleitet. Dazu gehört auch der Hofprediger David Ancillon d. Ä. Die reformierte Religion, die französische Sprache als lingua franca der europäischen Eliten und ihre nutzbringenden Gewerke und Geschäftsbeziehungen ermöglichen den Neuankömmlingen eine direkte Verbindung zum brandenburgischen Hof. Dieser ansonsten inhomogenen Gruppe von Geflüchteten, die aus ganz verschiedenen Regionen, Berufen und Traditionen stammt, wird vom brandenburgischen Landesfürsten Glaubensfreiheit und die Ausübung ihres Kultus in französischer Sprache durch eigene Geistliche, ein in weiten Teilen unabhängiges Rechtssystem, zeitweilige Steuerbefreiung, kostenlose Mitgliedschaft in den Zünften, die Verleihung des Bürgerrechts, Anschubfinanzierung für gewerbliche Existenzgründungen, Grundstücke und kostenloses Baumaterial garantiert, wenngleich sich diese Förderung nicht immer und überall gegen den Widerstand der deutschen Bevölkerung durchsetzen lässt. „Die Bevölkerung verweigerte fast jede Unterstützung. Transport und Verpflegung mussten auf Anweisung des Kurfürsten vom Militär organisiert werden. Und Militär wurde eingesetzt, um die Brandstiftungen in den Häusern der Hugenotten zu unterbinden.“11 Die Zünfte lehnten teilweise die Aufnahme französischer Handwerker ab.

In Berlin und Brandenburg werden die Glaubensflüchtlinge im 17. und 18. Jahrhundert durchgängig Réfugiés genannt. Erst sehr viel später wird auch hier für sie das Wort Hugenotten gebräuchlich. In Berlin ist im Jahre 1700 von 20.000 Einwohnern jeder vierte Bewohner ein Réfugié. In den fünf zu dieser Zeit noch eigenständigen Städten innerhalb und außerhalb der Festungsanlagen werden im Jahr 1703 5589 Réfugiés in fünf Kolonien gezählt: 611 Seelen in Berlin, 1617 in Cölln, 704 auf dem Friedrichswerder, 1827 in der Dorotheenstadt und 930 in der Friedrichstadt (auch Friedrichsstadt).12 (Erst 1710 werden Berlin, Cölln, Friedrichswerder, Dorotheenstadt und Friedrichstadt zur Königlichen Haupt- und Residenzstadt Berlin vereinigt.) (ABB. 181) Die Herkunftsregionen der Ausgewanderten und Geflohenen werden mit Stichtag 31. Dezember 1700 in einer langen Liste bei Eduard Muret aufgeführt. Die häufigsten Geburtsorte dieser Neuberliner sind Metz (1130), Languedoc (598), Champagne und Brie (590), Sedan (328), Dauphiné (295), Guyenne und Gascogne (242), Paris (140), Normandie (140), Picardie und Artois (90), Province (40). Doch es gibt auch Réfugiés aus Genf (78), der Pfalz (72), Flandern (28), der Schweiz (23), Lothringen (18) und Piemont (14).13

Mehrere Generationen lang wird nur innerhalb der Französischen Kolonie geheiratet, später auch zwischen französischstämmigen und deutschstämmigen Landeskindern reformierten Glaubens. Zum letzten Drittel des 18. Jahrhundert lockern sich die Konfessionsgrenzen und es sind auch Mischehen zwischen Lutheranern und Reformierten zu verzeichnen. Die beiden Ehen David Gillys mit den Schwestern Ziegenspeck gehören dazu. In vielen Landesteilen Brandenburg-Preußens hält sich der innerreligiöse und innerkulturelle Zusammenhalt unter Lutheranern einerseits und Calvinisten andererseits jedoch noch über viele Generationen. Im entfernten (Ost-) Preußen zum Beispiel werden noch bis zum Ende des 19. Jahrhunderts Ehen der Nachfahren von 1731 bis 1733 aus dem Fürsterzbistum Salzburg vertriebenen lutherischen Exulanten und calvinistisch-reformierten Einwanderern aus Frankreich, der Schweiz und den Niederlanden überwiegend innerhalb ihrer jeweiligen konfessionellen Gemeinschaft geschlossen.

Hubert Rumpel stellt in seiner Untersuchung zur Konfessionszugehörigkeit der Familie Gentz (im Kapitel IV. Exkurse) fest: „Noch in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts wurde fast überall bei kirchlichen Beurkundungen von Taufen, Trauungen und Bestattungen die Konfession vermerkt. Danach unterblieb dies. In den Kirchenbüchern wurden die fließenden Grenzen aufklärerischer Konfessionalität sichtbar. […] Zunächst nur für Schlesien und dann in Preußen bis 1803 galt für konfessionell gemischte Ehen auch innerhalb der evangelischen Konfession, dass die Söhne nach dem Bekenntnis des Vaters und die Töchter nach dem der Mutter zu taufen waren.“14 Das Allgemeine Preußische Landrecht von 1794 hatte diese Bestimmungen festgelegt, und im Allgemeinen Preußischen Kirchenrecht, einem Auszug von 1798 aus dem Landrecht und der Gerichtsordnung für die Preußischen Staaten, heißt es: „§. 184. Die Taufe ehelicher Kinder gebührt in der Regel dem Pfarrer des Vaters. §. 185. Sind die Aeltern von verschiedener Religionspartey: so gebührt die Taufe, bey Söhnen, der Regel nach dem Pfarrer des Vaters; so wie bey Töchtern dem Pfarrer der Mutter. §. 187 Die Taufe der unehelichen Kinder kommt dem Pfarrer der Mutter zu.“15

Auch bei den Trauungen zwischen Lutheranern und Reformierten gelten konfessionsgebundene Regeln: „§. 173. Die Trauung gebührt der Regel nach dem Pfarrer der Braut. §. 174. Wenn ein Theil der Verlobten zur deutsch-reformirten und der andere zur französisch-reformirten Kirche gehört: so kommt die Trauung dem Pfarrer des Bräutigams zu.“16

Noch um das Jahr 1800, also fast 200 Jahre nach der Konversion des preußischen Königshauses zum reformierten Glauben, gibt es in Brandenburg 857 lutherische Pfarrer gegenüber 42 reformierten Geistlichen.17 Einige der bedeutendsten dieser reformierten Prediger hat die Familie Ancillon hervorgebracht, die mit der Familie Gentz eng verbunden ist.

Notgedrungen werden viele Berliner Kirchen seit Jahrzehnten von mehreren Gemeinden genutzt, die Konfessionszersplitterung macht es anders nicht möglich. Die Böhmische, die Dreifaltigkeits- und die Jerusalemskirche sind dafür gute Beispiele: Deutsch-reformierte und (deutsch-)lutherische Gemeinden teilen sich, bei unterschiedlichen Gottesdienstzeiten, ein Kirchengebäude. In der alten Friedrichswerderschen Kirche sind es sogar drei Gemeinden: In der nördlichen Gebäudehälfte halten die Französisch-Reformierten ihre Gottesdienste ab, in der südlichen Hälfte die deutsch-reformierte Gemeinde, abwechselnd mit der lutherischen. Im dritten Teil dieser Untersuchung werden die Kirchen und ihre Nutzungen um 1800 aufgelistet. Dem preußischen Königshaus konnte diese Situation, die in unterschiedlichen Ausprägungen seit der Konversion des brandenburgischen Kurfürsten im 17. Jahrhundert zum reformierten Glauben bestand, nicht gefallen. „Pietismus und Aufklärung, die frühe Erweckungsbewegung und die einflussreiche Theologie Daniel Friedrich Schleiermachers hatten für viele die Differenzen zwischen den evangelischen Konfessionen so weit relativiert, dass kein Grund mehr für ein separates Nebeneinander, geschweige denn für die früheren Abgrenzungen zu bestehen schien.“18 Aus lutherischen und reformierten Gemeinden wird auf königliche Anordnung 1817 die Evangelische Kirche in Preußen geformt, später Evangelische Kirche der altpreußischen Union genannt. Gegen diese Union wenden sich die lutherischen Bekenntnisgemeinden mit ihren Pfarrern. Besonders viele Altlutheraner wandern aus. Erst ab 1845 werden diese bei ihrem alten Glauben gebliebenen Lutheraner in Preußen anerkannt.

Was die drei Geschwisterpaare Gilly, Hainchelin und Gentz, die in Verheiratet, verschwägert, verschwippschwägert am Ausgangspunkt stehen, miteinander teilen: Sie alle haben mindestens ein Elternteil, das in der Französischen Kolonie Berlin-Brandenburgs geboren und getauft wurde und in ihr aufwuchs. Die französisch- und schweizerisch-reformierten Vorfahren der Beteiligten sind im Jahre 1800 bereits seit über 100 Jahren in Berlin und Brandenburg beheimatet. Die drei zentralen Ehepaare, ihrer Geschwister und ihre Nachfahren sind somit einerseits Teil der großen Réfugiés-Erzählung Brandenburg-Preußens seit dem Ende des 17. Jahrhundert, andererseits sichtbares Zeichen für die langsame Überwindung der konfessionellen Grenzen im preußischen Bürgertum.



4 „VII Vom heiligen Abendmahl Christi: Wiewohl die zwinglischen Lehrer nicht unter die Augsburgische Konfessionsverwandten Theologen zu rechnen, als von denen sie sich gleich damals, als solche Konfession übergeben worden, abgesondert [haben], jedoch, weil sie sich mit eindringen und ihren Irrtum unter derselben christlichen Konfession Namen außubringen [*außubreiten] unterstehen, haben wir von diesem Zwiespalt auch notdürftigen Bericht tun woIlen. STATUS CONTROVERSIAE [Die Streitfrage] / Der Hauptstreit zwischen unserer und der Sakramentierer Lehre in diesem Artikel. / Ob in dem heiligen Abendmahl der wahrhaftige Leib und Blut unsers Herrn Jesu Christi wahrhaftig und wesentlich gegenwärtig sei, mit Brot und Wein ausgeteilt und mit dem Munde empfangen werde von aIlen denen, so sich dieses Sakraments gebrauchen, sie seien würdig oder unwürdig, fromm oder unfromm, gläubig oder ungläubig, den Gläubigen zum Trost und Leben, den Ungläubigen zum Gericht? Die Sakramentierer sagen nein, wir sagen ja.“ Für den vollen Text, siehe: https://www.leben-mit-jesus.de/glauben-verstehen/bekenntnisse-des-glaubens/konkordienformel/ (Version 13.6.2025).
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Erster Teil




I. Die Familien

Gilly

David Gilly (1748−1808), Vater von Friedrich Gilly, ist Nachfahre von Protestanten, die nach der Aufhebung des Edikts von Nantes 1685 aus Calvisson bei Nîmes fliehen und sich als Réfugiés 1689 zunächst nördlich von Berlin in Französisch-Buchholz ansiedeln. Ab 1699 ist die Familie in Schwedt an der Oder zu finden. Der 1748 in Schwedt geborene und seit seinem 13. Lebensjahr exzellent im Baufach ausgebildete Baumeister Gilly wird 1770 Landbaumeister in Damm19 bei Stettin. Angestellt wird er am 9. August 1770 mit einem Gehalt von 250 Reichstalern, vereidigt auf der Königlichen Kriegs- und Domänenkammer in Stettin am 1. September 1770. Am 26. Januar 1771 stellt er ein Heiratsgesuch an den König.20 Seine Braut ist Johanne Friedericke Ziegenspeck (1749/1750−1804). Die beiden Ehefrauen Gillys − Johanne Friedericke Ziegenspeck und, nach deren Tod 1804, ihre Schwester Juliane Ziegenspeck − stammen aus Landsberg an der Warthe. Hier ist ihr Vater Johann Friedrich Ziegenspeck, ein ehemaliger Stallmeister des Dragoner-Regiments v. Derfflinger (Neumärkisches) Nr. 3, königlicher Magazin- und Steuerkontrolleur. Von Ziegenspeck gibt es eine Spur im Brandenburgischen Landeshauptarchiv in Potsdam, da er 1764/1765 einen Antrag für die Instandsetzung und die Neuanlage einer Maulbeerbaumplantage an die Neumärkische Kriegs- und Domänenkammer stellt.21 Die Ziegenspecks sind Lutheraner.

Am 16. Februar 1772 wird David Gilly und seiner Frau Johanne Friedericke der Sohn Friedrich David Gilly in Damm geboren. Das Festungsstädtchen mit eigenem Hafen liegt auf der östlichen Seite des Oderdeltas am Dammschen See und wird von der hier mündenden Plöne durchflossen. Bereits 1772 übernimmt David Gilly mit Stargard in Pommern einen eigenen Distrikt, wo die Familie nun auch wohnt. In Stargard wird 1773 (vermutlich Ende November oder Anfang Dezember) die Tochter Maria Wilhelmina („Minna“) geboren. Dass Gillys insgesamt sieben Kinder hatten, ist der Traueranzeige David Gillys für seine Tochter Minna 1802 zu entnehmen: „Sieben größtenteils schon hoffnungsvolle Kinder verloren wir, und noch blutete die Wunde, die der Tod des letzten guten Sohnes uns schlug, da ein zu hartes Schicksal uns nun auch das einzig übrige Kind, den letzten Trost unsers herannahenden Alters, noch hinwegnimmt.“22

Bisher waren außer einem 1790 in Berlin geborenen und nach fünf Stunden verstorbenen namenlos gebliebenen Brüderchen23 die vier weiteren Geschwister von Friedrich und Minna Gilly unbekannt; für die 1. Auflage von Verheiratet, verschwägert, verschwippschwägert 2024 lagen noch keine Informationen zu ihren Namen und Lebensdaten vor. In Stargard muss dem Ehepaar Gilly

nach Minna zwischen 1774 und 1779/1780 ein weiteres Kind geboren worden sein, das dort möglicherweise auch gestorben ist. Die Kirchenbücher von drei lutherischen Gemeinden in Stargard haben den Krieg überstanden und liegen, von den Mormonen in den 1960er Jahren in Polen verfilmt, im Polnischen Nationalarchiv Stettin/Szczecin vor. Dort befinden sich auch die Akten des Konsistoriums der Provinz Pommern (Sign. 65/36/0), darunter auch Akten bezüglich der Angelegenheiten der französisch-reformierten Gemeinde Stargard, aber keine Kirchenbücher dieser Gemeinde. Die franz.-ref. Kirchenbücher Stargards sind vermutlich Verluste des Zweiten Weltkrieges.24

Seit 1776 ist David Gilly von Stargard aus leitender Baudirektor der drei pommerschen Distrikte. Er ist nun verantwortlich für alle staatlich finanzierten Bau- und Landbaumaßnahmen in ganz Pommern. In den Sommermonaten bereist er die Baustellen, im Winter stellt er in Berlin seine Pläne vor und bespricht die bevorstehenden Maßnahmen.

In der Gedenkrede auf David Gilly anlässlich seiner Bestattung 1808 wird erwähnt, dass Gilly seine Bestätigung als Baudirektor Pommerns, verbunden mit dem Dienstort Stettin, bereits im Jahr 1779 ausgefertigt wurde.25 (ABB. 3) Gillys Biographin Marlies Lammert führt zu dem weiteren Lebensweg aus: Während Hermann Schmitz in den Monatsblättern der Gesellschaft für Pommersche Geschichte 1909 annimmt, Gilly sei gleich nach der Ernennung, also noch 1779, nach Stettin umgezogen („Die Bestätigung und Übersiedlung nach Stettin erfolgte noch im Jahre 1779.“),26 geht Hans Vogel27 von 1782 aus, worauf Marlies Lammert hinweist: „In dieser Eigenschaft siedelte er dann − wie Vogel nachweisen konnte − 1782 von Stargard nach Stettin über, wo er bis zu seiner Berufung nach Berlin tätig war.“28 In ihren Anmerkungen erläutert Lammert weiter: „In das Jahr 1782 fällt auch der Hauskauf Gillys in Stettin, Rosenstraße 72. Gilly kaufte am 15.2.1782 das 1775 gebaute Haus für 4500 Taler. Das Haus wurde mit 1500 Talern Hypothek belastet. Im März 1784 wurde auf das Haus eine weitere Hypothek von 3000 Talern gelegt, die Gilly als Kaution ‚zur Sicherung des enterprenierten Baues des St. Petri-Hospitals und der erhaltenen Vorschüsse‘ stellen mußte. Erst nach Beendigung des Baues (1785) verzichtete im Februar 1788 das Stift auf die Sicherung. Am 10.1.1788 verkaufte Gilly das Haus an Johann Ludwig von Lock (C. Fredrich, Baudirektor David Gilly als Hausbesitzer in Stettin, in: Monatsblätter der Gesellschaft für Pommersche Geschichte und Altertumskunde, 1925, S. 15 ff.). Haase [den D. Gilly durch die Beförderung ersetzt] ist im Herbst 1781 gestorben und wurde schon früher in Stettin durch Wiedeburg vertreten. Als nach dem Tode Haases eine Umbesetzung der Landbaumeisterdistrikte erfolgte, wird Wiedeburg nach Stargard versetzt. […] K. Levezow, a.a.O., S. 6, gibt 1781 als Jahr der Übersiedlung von Stargard nach Stettin an.“29 Welche Belege Hans Vogel vorlegte, konnte für diese Untersuchung nicht nachgeprüft werden. Es ist dennoch wohl Schmitz mit 1779 oder Levezow mit 1781 zuzustimmen.

Aus den Kirchenbüchern kann belegt werden, dass sich die Familie spätestens seit 1781 in der Provinzhauptstadt Stettin aufhält, wenn auch offenbar noch nicht im eigenen Haus. 30 Denn schon Anfang des Jahres 1781 wird in Stettin das erste von drei Kindern geboren, deren Geburtsdaten in den Kirchenbüchern der franz.-ref. Kirchengemeinde Stettin verzeichnet sind: Jean Jaques Gilly kommt im März 1781 zur Welt, im September 1783 folgt Henry Gilly, im September 1785 François Chrétien Gilly.31 Jean Jaques verstirbt im Januar 1787 mit fast sechs Jahren in Stettin an den Masern. Er ist eines der „größtenteils schon hoffnungsvollen Kinder“, an die David Gilly 1802 in seiner Todesanzeige für seine Tochter Minna gedacht hatte. Für Henry konnte bisher kein Sterbedatum in den Stettiner oder einem der Berliner Kirchenbücher nachgewiesen werden. François Chrétien stirbt mit sieben Monaten in Stettin „an den Zähnen“. Welche fiebrige Krankheit sich hinter dieser für Säuglinge in den Kirchenbüchern häufig verzeichneten Todesursache verborgen haben mag, bleibt dunkel.32

Zu David Gillys wichtigsten Aufgaben in den Jahren 1780 bis 1787 gehören „der Hafenbau zu Schwinemünde, Camin, Colberg, Uckermünde, Rügenwalde etc., der Floß-Kanal bei Driesen; die Direktion der Forstvermessungen in Pommern; die Meliorationen des Ihna-Bruuchs; − (wobei der damalige Baudirektor Gilly die Vermessungen und Nivellements Selbst ausführte); − ferner die Panstermühle in Stargardt; die Ablassung des Kietzeyer Sees, dann die neue Kirche in Schwinemünde; der Wiederaufbau der kleinen Städte Jacobshagen und Zachau; das Petri-Hospital; mehrere Salz-Speicher und Wohngebäude in Stettin, Kirchen und mehrere Gebäude in Stargardt; Brücken über die Divernow und Rega; die große Freyarche zu Colberg etc. Zu allen diesen Geschäften kamen noch eine jährliche Reise nach Berlin, woselbst nach dem Special-Befehl Friedrichs des großen, in der Mitte des Winters, Brenkenhoff und Gilly an den Vervollkommnungs-Plänen der größeren Landmeliorationen arbeiteten.“33

Von König Friedrich Wilhelm II. zum Direktor des preußischen Oberbaudepartements berufen, zieht David Gilly im März 1788 mit seiner Ehefrau, seinem 16jährigen Sohn Friedrich (den der Vater Fritz nennt) und der 14jährigen Tochter Minna aus der Festungsstadt Stettin nach Berlin um. Ob weitere Kinder 1788 am Leben waren, ist noch unbekannt. David Gilly ist nun zuständig für Pommern, Ost- und Westpreußen, Kur- und Altmark. 1793 und 1795 (nach der zweiten und dritten Teilung Polens) kommen die Südpreußen und Neuostpreußen genannten Provinzen hinzu. Er unterhält nun auch eine Wohnung in Posen.34 Neben Carl Gotthard Langhans wird Gilly im April 1798 zusätzlich zweiter Direktor des Oberhofbauamtes in Berlin.

Bevor in Berlin ein eigenes (Dienst-)Haus bezogen werden kann, befindet sich die erste Wohnung der Gillys im Hause des im Jahr zuvor verstorbenen Pierre Jérémie Hainchelin.35 David Gilly war mit dem preußischen Finanzrat gut bekannt, möglicherweise befreundet gewesen.36

Vermutlich hatten sie sich bei den jährlichen Winteraufenthalten David Gillys in Berlin oder über einen von David Gillys Brüdern kennengelernt, zum Beispiel über den Halbbruder Guillaume Gilly, der Arzt beim Hôpital français und beim Maison d’Orange (für reformierte Exulanten aus dem Fürstentum Orange) ist. Der 1787 verstorbene Pierre Jérémie Hainchelin wird 1788 nicht mehr im Adresskalender geführt, David Gilly hingegen ist 1788 und 1789 als wohnhaft im „Hainchelinschen Hause in der Leipziger Straße“ verzeichnet.37 Das Haus der Hainchelins liegt auf dem Abschnitt zwischen der Markgrafen- und der Jerusalemerstraße auf der südlichen Seite der Leipzigerstraße. 1790 ziehen Eltern Gilly und Tochter Minna in ihr neues Domizil in der Taubenstraße 16 um. Hier wird die zweite Ehefrau Juliane über den Tod David Gillys hinaus (1808) bis zu ihrem eigenen Tode (1815) leben. Der Sohn Friedrich bleibt bis mindestens 1793 in der Leipzigerstraße im Hainchelinschen Hause wohnen. Erst ab 1794 ist Friedrich Gilly im Berliner Adresskalender offiziell in der Taubenstraße bei seinen Eltern aufgeführt. Seit ihrer Vermählung 1799 wohnen Friedrich Gilly und Manon Hainchelin in der Friedrichstraße Nr. 182,38 und der Königliche Adresskalender führt Friedrich Gilly dort im Hause der Witwe Bellmann auch noch im Jahre 1800 auf.

Anmerkungen zu den Vornamen von Friedrich Gillys Eltern:

1. Bis zur Veröffentlichung der ersten Auflage von Verheiratet, verschwägert, verschwippschwä-gert (2024) hieß die Mutter Friedrich Gillys in der Literatur fast ausschließlich Justina Friederic(k)e, einmal auch Justiane39 (vermutlich ein Schreibfehler). Einzig Alste Oncken nennt in einer Anmerkung zusätzlich den Namen Jeanne, allerdings in Klammern.40 Die einzige Quelle für den Namen Justina ist die bei Hermann Schmitz 190941 zitierte Altdammer Taufurkunde Friedrich Gillys. Nach Überprüfung des Bestattungsbuchs der Jerusalemskirche von 1804 hieß sie jedoch Johanne Friedericke, und in der Liste der Verstorbenen der Französischen Kirche vom April 1804 entsprechend Jeanne Frédérique. Justina war laut Taufurkunde Friedrich Gillys einer der Vornamen ihrer Mutter: Maria Justina Ziegenspeck geb. Schul(t)z. Wenn davon ausgegangen wird, dass ihr Name in den beiden Berliner Kirchenbüchern korrekt wiedergegeben wurde, handelt es sich bei Justina Friedericke entweder um einen zeitgenössischen Fehler des Kirchenbuchschreibers in Altdamm, einen Übermittlungsfehler von Pastor Paulick von der Altdammer Kirchengemeinde an Hermann Schmitz, um eine Verwechslung der Vornamen, die Schmitz beim Verfassen des Artikels unterlaufen ist, oder einen Fehler des Setzers der Monatsblätter. Bereits 1899 hatte sich Peter Wallé, diesmal von Pastor Sternberg, das Geburtsdatum Friedrich Gillys aus dem Kirchenbuch bestätigen lassen: „Die richtigen Angaben des Geburtsjahres und -Tages, die bisher überall ungenau waren, verdanke ich der Güte des Herrn Oberpfarrers Sternberg in Altdamm, der den Auszug aus dem Kirchenbuche genommen hat.“42

In Folge der gewonnenen und mitgeteilten Erkenntnisse während der Recherche für die 1. Auflage dieses Buches wurde im neuen Friedrich-Gilly-Band (Oktober 2023) der Name der Mutter in der Zeittafel43 zu Friedrich Gillys Leben bereits in Johanne Friederike korrigiert. In den 2025 von der Verfasserin konsultierten Kirchenbüchern aus Stettin heißt die Mutter bei den Einträgen für ihre oben und in der Genealogie aufgeführten drei Söhne verwirrenderweise Julie oder Julie Frederique. Ihre Schwester hieß Juliane. Lebte nicht nur die seit 1763 verwitwete Großmutter Marie Gilly geb. Villemain, die 1786 in Stettin stirbt, gemeinsam mit der Familie Gilly in Stargard und Stettin, sondern auch die unverheiratete Schwester und Schwägerin Juliane Ziegenspeck? Kam es daher beim Kirchenbuchschreiber der kleinen französisch-reformieren Gemeinde Stettin, der Juliane Ziegenspeck in diesem Falle gekannt haben muss, zur Verwechslung der Vornamen?

Dagegen spricht, dass Juliane bei keinem der in Stettin nachgewiesenen Gilly-Kinder als Tante Patin stand. Dafür spricht, dass im Stammbuch von Friedrich Wilhelm Daniel von Krause44 Einträge der Familie Gilly in Stargard auftauchen. Krause war auf Gut Liebenow (Liebenau) in der Neumark geboren worden als Sohn des Hof-, Ordens- und Gerichtsrats auf Liebenau und Liebenfelde Friedrich Claudius von Krause (* 1729 Arnswalde/Neumark, † 1803 Stargard i. P.)45 und der Anna Dorothea Reuter, Tochter des Trebbiner Ratsherrn Johann Christian Reuter. In Krauses Stammbuch finden sich Eintragungen zwischen 1772 und 1832. Da seine Eltern im September 1751 in Berlin heirateten, wurde Krause zwischen 1752 und 1758 geboren, denn mit dem Datum 13. Oktober 1775 taucht er in den Matrikeln der Brandenburgischen Universität Frankfurt a. O. auf. Die Stargarder Einträge in seinem Stammbuch umfassen die Jahre 1772 bis 1779, in denen er mit seinen Eltern in Stargard lebte. Eingetragen in das Stammbuch haben sich auf Seite 50verso− 51recto: David Gilly, Stargard, 8. Juli 1775; auf Seite 51v−52r: Gilly [weiblich], Stargard, 28. Juli 1775 = vermutlich Johanne Friedericke Gilly geb. Ziegenspeck, Ehefrau David Gillys; auf Seite 93r: Gilly [weiblich], Stargard 28. Juli 1775 = vermutl. Marie Gilly geb. Villemain, Mutter David Gillys; auf Seite 49r: Ziegenspeck, Stargard, 29. Juli 1775 = vielleicht Juliane Ziegenspeck, Schwägerin David Gillys (die Bearbeiterin des Stammbuches hat allerdings in diesem Fall nicht w für weiblich hinter dem Eintrag vermerkt) oder der die Familie besuchende Schwiegervater Johann Friedrich Ziegenspeck aus Landsberg a. Warthe. Fazit: Die Namensvielfalt von Friedrich Gillys Mutter bleibt noch rätselhaft.

2. Die in der Literatur zu findende Angabe, der Vater habe David Friedrich Gilly geheißen, bleibt (fast) ohne Belege. Sowohl David Gillys eigener Taufeintrag in Schwedt 1748, sein Sterbeeintrag in Berlin 1808 als auch alle bekannten Taufeinträge für seine Kinder und seinen Enkelsohn Eduard nennen David als einzigen Vornamen. Auch bei den Eheschließungen seiner Kinder (Maria Wilhelmina mit Friedrich Gentz 1793 und Friedrich mit Marie Ulrike Hainchelin 1799) wird er nur als David Gilly erwähnt, ebenso beim Sterbeeintrag für seine erste Frau Johanne Friedericke geb. Ziegenspeck 1804 und dem Heiratseintrag mit seiner zweiten Frau Juliane geb. Ziegenspeck 1804. Die Matrikel der Berliner Akademie der Künste kennt nur David als Vornamen. Entsprechend nennen sowohl William Löbe (Autor vorwiegend landwirtschaftlicher Schriften) in der Allgemeinen Deutschen Biographie 187946 als auch die Gilly-Forscherin Alste Oncken in der Neuen Deutschen Biographie 196747 nur den einen Vornamen David. Alste Oncken schreibt jedoch in ihrer Dissertation 1935, die Liste der französischen Kolonie Berlin erwähne einen David Frédéric Gilly, Inspecteur des Bâtiments.48 Dies scheint jedoch die einzige Erwähnung zu sein, und es könnte sich um einen Schreibfehler handeln. David Friedrich K. Gilly hingegen, wie dies auch verschiedentlich in genealogische Datenbanken übernommen wurde,49 stammt allein aus dem für David Gilly 2002 angelegten Wikipediaeintrag. Die zusätzlichen Vornamen Friedrich K. wurden erst am 8. Februar 2018 um 17.23 Uhr dem ursprünglichen Lemma „David Gilly“ von einem Nutzer mit dem pseudonymen Namen Adolph Doebber50 und dem Wikipedia-Alias Rebbeod (der Name Doebber rückwärts gelesen) hinzugefügt. Doch selbst der echte Adolph Doebber sprach 1921 in seinem Biographieeintrag für den Thieme-Becker51 nur von David Gilly. Der Zusatz Friedrich K. wurde mittlerweile von der Verfasserin der Wikipedia zur Löschung vorgeschlagen und im April 2025 entfernt, da vom Nutzer Rebbeod keine Belege für diese Namensvariante mitgeliefert worden waren.

Hainchelin

Friedrich Gillys Schwiegervater, der gebürtige Berliner Pierre Jérémie Hainchelin (1727−1787), entstammt einer Familie von Réfugiés von der Marne, die 1685 als eine der ersten nach der Aufhebung des Toleranzedikts von Nantes in Berlin eintrifft und die hiesige Französische Kolonie mitbegründet. Der Urgroßvater dieses Pierre Jérémie Hainchelins ist der Chapelain Claude I Hainchelin, geboren in dem Dorf Reims-la-Brûlée östlich von Vitry-le-François, heute Teil des Gemeindeverbandes Côtes de Champagne et Val de Saulx im Département Marne. Er stirbt 1673 in Vitry. Aus seiner Ehe mit Françoise Perinet, geschlossen 1639, stammt der Sohn Claude II Hainchelin, der 1643 in Vitry-le-François geboren wird. Claude II gehört bereits zur Emigrantengeneration nach Preußen und stirbt 1714 in Berlin. Vermählt ist er mit Jeanne Pessey, geboren 1656 in Vitry, gestorben 5 ½ Jahre nach ihrem Mann im Jahr 1719 in Berlin. „Claude II war ein angesehener Kaufmann in Berlin und Armeelieferant. Er ließ sich ein Haus in Potsdam bauen, um leichter erreichbar und in der Lage zu sein, die Befehle des Königs zu empfangen und auszuführen. (Pour être plus à portée de recevoir et exécuter les ordres du roi [Erman Bd. 4,342, Bd. 5, 324]).“52 Der Sohn des Claude II Hainchelin wird bereits Berlin geboren: Jean George kommt hier 1689 zur Welt. Er wird später ebenfalls Kaufmann und heiratet 1719 in Berlin (einen Monat vor dem Tod seiner Mutter Jeanne) Rachel Jassoy/Jassois. Rachel ist die Tochter des Juweliers Pierre Jassois aus Metz und seiner Ehefrau Catherine Séchéhaye. Rachel war auf einer der ersten Stationen ihrer emigrierenden Familie 1688 in Kassel geboren worden. Jean George Hainchelin, dessen eindrucksvolles Portrait (vermutlich von Antoine Pesne, dem preußischen Hofmaler, oder aus seiner Werkstatt) im Abbildungsteil zu finden ist (ABB. 53), stirbt 1751 in Berlin, seine Witwe Rachel Hainchelin geb. Jassoy 1761.

Pierre Jérémie Hainchelin heiratet wenige Monate nach dem Tod seiner Mutter 1761 seine in Sankt Petersburg geborene Cousine Hedwig Charlotte Kühn (1739−1817). Ein Auszug aus dem Kirchenbuch der reformierten Kirche in St. Petersburg mit dem Text ihres Taufeintrags, unterschrieben von Pfarrer Jean Philippe Lavigne,53 der aus Dessau nach St. Petersburg gekommen war, befindet sich im Abbildungsteil. (ABB. 55) Getauft hat sie der aus Genf gesandte Prediger Robert Dunant. Zu den Bekannten ihrer Eltern gehören der französische Maler Louis Caravaque. Von ihrem Vater Ulrich Kühn findet sich im Abbildungsteil ein würdiges Portrait. (ABB. 54) Vielleicht stammt es von Caravaque, der 1739/1740 (greg./jul. Kalender) mit seiner Ehefrau zu den St. Petersburger Taufpaten der Tochter Hedwig Charlotte Kühn gehört. Der Portraitist Louis Caravaque, geboren 1684 in Marseille und gestorben 1754 in St. Petersburg, ist ein Neffe des Malers, Bildhauers und Architekten Pierre Puget sowie Schwager des Bildhauers und Schnitzers Nicolas Pineau (Bruder seiner Frau), der ebenfalls eine Zeit lang in St. Petersburg arbeitet. Genauer gesagt, sind Caravaque und Pineau 1716 gemeinsam mit dem Architekten und Gartengestalter Alexandre Le Blond (Schüler von André Le Nôtre) an die Newa gekommen. Le Blond stirbt nach intensiver Entwurfs-, Planungs- und Bautätigkeit bereits 1719 an den Pocken. Caravaque begleitet Peter den Großen 1722 nach Astrachan, wo er ein berühmt gewordenes Portrait des Zaren malt. Er ist als Maler so erfolgreich, dass er eine Malschule gründet, die zum Grundstein der Kaiserlichen Russischen Akademie der Schönen Künste werden sollte.

Außerdem wird er mit der Leitung der kaiserlichen Tapisserie-Manufaktur betraut. 1723 tritt die französisch-reformierte Gemeinde in St. Petersburg in Verhandlungen mit der Académie de Genève54, um von dort einen Absolventen als Pastor zu erhalten. 1724 kommt Pastor Robert Dunant aus Genf in St. Petersburg an. Er beschreibt die Kolonie folgendermaßen: „Sie besteht aus etwa sechzig Gemeindemitgliedern, aber alle sind sehr vernünftige Leute“.55 Zu den Mitgliedern der französisch-reformierten Kirche in St. Petersburg gehören überwiegend gut situierten Personen, und sie wird nun von einem noch jungen, aber gelehrten und prinzipientreuen Pastor geleitet. Während seiner Amtszeit von 1724 bis 1740 feiert Robert Dunant mit den Gemeindemitgliedern 63 Taufen (darunter die von Hedwig Charlotte Kühn im Dezember 1739), 15 Hochzeiten (darunter die ihrer Eltern) und 54 Beerdigungen (darunter die des ersten Mannes ihrer Mutter, Jean Barthélemy). Die Französisch-Reformierten fusionieren in den 1740er Jahren trotz ihrer Verbundenheit mit ihrer Kirche allmählich mit der deutschsprachigen reformierten Gemeinde. Um 1760 zählt die Gemeinde höchstens 90 hugenottisch-französischsprachige Gemeindemitglieder bei etwa 150 deutschsprachigen. Bis zum Ende des 18. Jahrhunderts wächst die französischsprachige Gemeinde jedoch wieder beträchtlich an und umfasst etwa 300 Personen (denen circa 650 deutschsprachige Protestanten gegenüberstehen), was nicht zuletzt auf die Französische Revolution zurückzuführen ist. „In Petersburg entstand schon bald eine französisch-reformierte Kirchgemeinde, mit wachsender deutscher Beteiligung. Seit 1746 sollte der Pfarrer zweisprachig predigen, später wurde die zerstrittene Gemeinde von zwei Pfarrern betreut und 1859 spaltete sie sich endgültig auf. In der ersten Phase dominierten die Genfer, die mit Robert Dunant auch den ersten Pfarrer stellten. Nur einmal beriefen die Deutsch-Reformierten einen Schweizer Pfarrer, während sich die französische Gemeinde häufig an Westschweizer wandte, die das Amt von 1798 bis zur [russischen] Revolution fest in ihren Händen hatten.“56

Hedwig Charlotte Kühns Mutter ist Charlotte Jassoy, die 1700 bereits in der Berliner französischen Kolonie geborene jüngere Schwester von Pierre Jérémie Hainchelins Mutter Rachel Jassoy. Hedwig Charlotte Kühns Vater ist der aus Rheineck in der Schweiz stammende (reformierte) preußische Konsul und Kaufmann in St. Petersburg Ulrich Kühn. Kühn ist in St. Petersburg seit 1730 Mitinhaber des Handelshauses Pelloutier, Krusemark & Co. Gesellschafter sind die Fa. Splitgerber & Daum sowie die Kaufleute Jean George Hainchelin (Vater seines späteren Schwiegersohnes Pierre Jérémie Hainchelin) und Christian Thielebein.57 Hedwig Charlotte Kühns Mutter Charlotte Jassoy war, wie erwähnt, in erster Ehe in St. Petersburg mit dem Kaufmann Jean Barthélemy Pelloutier verheiratet gewesen, dem Geschäftspartner ihres zweiten Mannes Ulrich Kühn. Das Ehepaar Pierre Jérémie und Hedwig Charlotte Hainchelin zieht drei Töchter und zwei Söhne groß, zwei weitere Söhne sterben im Säuglings- und Kleinkindalter. Pierre Jérémie Hainchelin, hoher preußischer Finanzbeamter, spielt als Direktor der französischen Holzgesellschaft für Bedürftige, des französischen Waisenhauses und der École de Charité bis zu seinem Tod 1787 eine bedeutende Rolle in der Französischen Kolonie und der Berliner Gesellschaft. Hainchelin war zuvor Sekretär des Kronprinzen August Wilhelm gewesen, Bruder König Friedrichs II. Wie sein Schwager Henri de Catt (er ist mit Anna Ulrike Kühn verheiratet, der Schwester von Hainchelins Frau Hedwig Charlotte) in seinen Erinnerungen schreibt, hatte sich Friedrich II. anerkennend über Pierre Jérémie Hainchelin geäußert: « Si mon frère n’avait été entouré que de son aide de camp Hagen, de son secrétaire Hainchelin et d’une couple encore de telles âmes honnêtes, sa vie à Orangebourg aurait été plus calme, et son coer plus disposé à se réunir au mien ».58 Friedrich II. hatte 1757 seinen jüngeren Bruder Prinz August Wilhelm im Siebenjährigen Krieg wegen des missglückten Rückzugs nach der verlustreichen Schlacht von Kolin als General der Infanterie entlassen und damit schwer getroffen, so dass das Verhältnis der Brüder zerrüttet war. Ein Jahr später stirbt August in Schloss Oranienburg, ein Tod, der Friedrich II. angelastet wird (daher der oben zitierte Satz des betrübten Königs); möglicherweise starb August aber an den Folgen eines Hirntumors.59 Auch nach dem Tod des Prinzen kümmert sich Hainchelin als dessen ehemaliger Baubeauftragter um die Liegenschaften. Später wird Hainchelin als Geheimer Kriegsrat Mitglied der Akzise- und Zolladministration.

„GEHEIM, verborgen, unbekannt, was verborgen ist, oder doch verborgen seyn soll, im gem. Leben heimlich, und im Gegensatze des öffentlichen. […] In engerm Verstande, was nahe um den Fürsten ist, denselben und die innersten Landessachen betrifft. Daher ein geheimer Rath, oder der geheime Rath, die vornehmste Art von Räthen, welche überhaupt das, was zur Erhaltung eines Staates gehöret, besorgen; wenn anders ihre Würde nicht ein bloßer Titel ist. Das geheime Siegel, dessen sich der Fürst in seinen geheimen Ausfertigungen bedient. Der geheime Staatsrath, geheimer Justitzrath, geheimer Kammerrath, geheimer Kriegsrath u. s. f. welche von höherer Würde sind, als die ordentlichen Staats=, Justitz=, Kammer=, Kriegs=Rathe.“60

Pierre Jérémie Hainchelin hat nach dem Tod Augusts weiterhin das Vertrauen König Friedrichs II., der 1763 bei Einrichtung der staatlichen Lotterie zwar den Finanz- und Kommerzienrat Giovanni Antonio Calzabigi zum Generaldirektor bestellt, die Gegenrechnungsführung aber Pierre Jérémie Hainchelin überträgt.61 Hainchelin wird gleichzeitig zum „Königlichen Commissario“ über diese Verwaltung ernannt. 1776, mittlerweile als Finanzrat bei der „Regie“ genannten Finanzverwaltung eingesetzt, wird er nach deren Auflösung in das Generaloberfinanz-Kriegs- und Domänen-Direktorium aufgenommen, die zentrale Behörde Preußens für die Innen- und Finanzverwaltung. Hier ist Hainchelin für Westpreußen zuständig.

Bis Ende 1776 zeigt der Adresskalender an: Pierre Jérémie Hainchelin „wohnet in der Heilige Geiststraße ohnweit dem Joachimsthalischen Gymnasium in seinem Hause“, danach fehlen die

Adresskalender. In den Familienakten steht, dass Pierre Jérémie Hainchelin seit dem 11. März 178762 Eigentümer eines großen, dreistöckigen Hauses in Leipziger Straße ist, gelegen auf der südlichen Seite zwischen der Markgrafen- und der Jerusalemerstraße. (Im selben Jahr verstirbt Hainchelin überraschend mit 59 Jahren.)

Das Hainchelinsche Haus erhält im ersten Berliner Adressbuch 1799 die Nr. 7, nach der Umnumerierung 1801 die Nr. 45 (s. a. den Abschnitt zu Hausnummern im Kapitel IV. Exkurse: Ordnung in der Stadt). Das Adressbuch nennt 1801 nicht mehr die Familie Hainchelin als Eigentümer, sondern den Bauinspektor Friedrich Adam,63 Kammerkondukteur und Landmesser bei der Kurmärkischen Kriegs- und Domänenkammer. Das Haus war von Pierre Jérémie Hainchelins Witwe, Hedwig Charlotte geb. Kühn, am 15. Januar 1799 an Adam verkauft worden.64

Wie das angebliche Erwerbsjahr 1787 mit dem folgenden Bericht aus der Geschichte der Großen National-Mutterloge der Preußischen Staaten genannt zu den drei Weltkugeln zeitlich zusammenpasst, ist noch nicht ganz verstanden: „Aber letztlich entschied man sich [1775] dann doch für das Obergeschoss des Hauses der Geheimen Finanzrätin Hainchelin in der Friedrichstadt in der Leipziger Straße (45). Die Einweihung und gleichzeitig die Einsetzung der neuen Loge Zur Verschwiegenheit erfolgte am 2. September 1775. Man zahlte eine Jahresmiete von 80 Rtl gegenüber den 100 Rtl für das vorherige Quartier. Die Vereinigten Logen blieben bis (Herbst) 1795 in diesem Logis. Nach ihrem Auszug führte die Vermieterin bittere Klagen bei Decker sen.65, dass der Orden ihr ‚das seit vielen Jahren bewohnte Quartier, ohne gereiniget, ausgeweiset pp. überliefert habe, obgleich allgemein üblich sei, ein jedes Logis in eben dem Stande, wie dasselbe übernommen worden, wieder herzustellen, auch wolle man eine herausgerissene Mauerwand nicht wieder machen lassen usw.‘ Sie bat ihn, sich für sie in dieser Angelegenheit zu verwenden. Seien die Klagen, so Decker, begründet, so fände er es billig, ‚dass derselben durch ein gütliches Accommodement abgeholfen, die Frau Geheimrätin dadurch befriediget werden möge, weil ich sonst befürchte, dass unsere [Logen] in diesem Fall blamiert würden, viel Verdruss für sie daraus entstehen könnte.‘ Die Große National-Mutterloge stimmte ihm zu. Die Witwe stellte vermutlich weitere Forderungen, auf die man jedoch 1796 weiter keine Rücksicht nehmen wollte.“66

Eine von Robert von Wilms, dem Ururenkel des Ehepaars Hainchelin, verfasste kurze Familiengeschichte zeigt, dass sich eine Abbildung des „schönen und stattlichen Hauses“ der Hainchelins bis zum Zweiten Weltkrieg erhalten hatte. Diese Abbildung, sollte sie noch existieren, hat es leider nicht mit den 2016 von der Familie eingelieferten Aufzeichnungen in das Geheime Staatsarchiv Preußischer Kulturbesitz geschafft.67

Gentz

Das Oberhaupt der Familie Gentz (auch Genz, früher Gentze, Genze), Johann Friedrich Gentze (1726−1810), wird in Bärwalde in der Neumark geboren. (ABB. 118, 119) „Aus dieser an der Oder gelegenen Neumark stammen noch über Johann Friedrich G. zurück vier Generationen mit dem Namen Gentze aus diesem Land. Der älteste bekannten Sproß hieß Elias Gentze und dürfte um 1570 reformierter Pastor in Altglietzen gewesen sein. Sein Sohn, Enkel, Urenkel waren in angesehenen, ehrenwerten Ämtern wie ‚Akademischer Lehrer‘, Bürgermeister, Justitiar tätig.“68 Irgendwann in den 1780er Jahren legt die Familie wohl das e am Ende des Namens ab. Johann Friedrich Gentze ist der Sohn des Stadtsekretärs und Justitiars verschiedener Domänenämter Johann David Gentze und besucht die Schulen in Bärwalde und Küstrin. In Frankfurt a. O. studiert er die Rechte und Nützliche Wissenschaften.69 1750 kommt Gentze als Hofmeister in das Haus des Berliner Stadtgerichtspräsidenten Freiherr von Lyncker und auf Empfehlung als Sekretär und Rechnungsführer der Hofstaatsämter in den königlichen Dienst. Hier hat er auch seit 1753 die Korrespondenz des Geheimen Kämmerers und engen Vertrauten König Friedrichs II., Michael Gabriel Fredersdorff, zu besorgen. Er nimmt von 1756 bis 1762 am Siebenjährigen Krieg teil. Als der 35jährige Gentz wegen einer Erkrankung oder Verwundung nicht mehr kriegstauglich ist, erhält er auf Anordnung des Generals von Tauentzien d. Ä. 1762 eine neue Aufgabe. Johann Friedrich Gentz wird zunächst Assistent an der Breslauer Münze, dann Münzmeister und 1777 schließlich königlicher Münzdirektor in der Haupt- und Residenzstadt der preußischen Provinz Schlesien.
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ABB. 176 Siegel des David Gentze, Bürgermeister in Bärwalde70


Die drei Söhne Friedrich, Heinrich und Ludwig und die beiden Töchter Elisabeth71 und Florentine werden alle in der königlichen Münze in Breslau, die auch der Wohnort der Familie ist, geboren. (ABB. 122, 123, 125) Die Münze grenzt im Nordosten an den Neumarkt. (ABB. 124) Die Topographische Chronik von Breslau 1805 beschreibt das Treiben dort und die Handwerksbuden (zünftige wie nicht zünftige) ausführlich. Die Stadt ist bereits durchnumeriert, die Gebäude tragen aber weiterhin ihre Hausnamen. „Die Häuser des Neumarktes gehören, im Ganzen nicht zu den vorzüglichen; sie sind zum Theil alt, mit spitzen Giebeln und haben wenig Breite. NUME-RATION die südliche Seite vom langen Holz bis zur Farbe 1439 bis 1450 (12 Häuser). Die östliche Seite von der blauen Marie bis zur Münze 1569 bis 1580 (mit den Heeringsbuden 23 Häuser). Die nördliche Seite von der Gansecke bis zum Holzgäßchen 1598 bis 1602, und vom Einhorn bis zum Tanniggäßchen von 1612 bis 1617 (12 Häuser). Die westliche Seite von der Klempnergasse bis zur Beckergasse von 1628 bis 1640 (12 Häuser).“72 Die Münze trägt die Nr. 1580. Die Topographie Carl Adolph Menzels von 1805 beschreibt sie so: „Die königliche Münze besteht aus zwey Gebäuden. Eins befindet sich auf der Sandgasse am Neumarkt Nr. 1580, und reicht mit seinen kleinen Hintergebäuden und Werkstätten bis in die Neustadt an den Odergraben. [ABB. 123] Das Haus war anfangs ein Kretscham73, wurde 1759 zur ordentlichen Münze gemacht, und durch Ankauf des sogenannten alten Zwingers, oder der in der Neustadt an der Ohlau und der alten Stadtmauer gelegenen Häuser und Gärten ansehnlich erweitert. Außer den zur Münze erforderlichen Werkstätten befindet sich hier auch das ordentliche Münzkomtoir nebst den Wohnungen für den Director, Münzmeister und einen Wardein. Das zweyte Münzgebäude steht auf dem Grunde des Klosterstifts zu St. Matthias, auf der Matthiasschanze, und ist schon unter kaiserlicher Regierung dahin erbaut worden. Die Münze bezahlt dafür dem Kloster nach einem Abkommen jährlich 116 Reichsthaler 16 Ggr. an Miethe, es werden hier die Zaine gestreckt, die Platten geschnitten, justiert, geprägt etc. Ein Kassirer, der hier wohnt, hat über die Arbeiter die besondre Aufsicht.“74 Das Münzpersonal besteht unter preußischer Regie und königlicher Festlegung seit 1749 aus „1 Director, 1 Justitiarius, 1 Münzmeister, 2 Wardein, 2 Stempelschneider, 1 Buchhalter und 3 Kassirer.“75 Am 16. Februar 1764 sieht der Salarienetat folgendermaßen aus: Direktor Singer 800 Reichstaler Jahresgehalt, Rendant Langner 700, Buchhalter Meyer 300, Kassierer Hentschel 250, Kassierer Hacke 250, Münzmeister Gentz 700, Wardein Hartmann 400, Wardein Rouvière 400, Münzmeisterassistent Bogel 200, Medailleur Held 400, Medailleur U-litsch 400, Justitiar Ludovici 50.76 Die überall in Preußen neu geschaffenen staatlichen Münzbetriebe „kennzeichneten ihre Münzen nicht mehr mit den Münzmeisterinitialen, sondern durch bestimmte Buchstaben. Diese erhalten sie nach der Reihenfolge ihrer Neuorganisation. 1750 A = Berlin, B = Breslau, 1751 C = Kleve, 1752 D = Aurich, E = Königsberg, F = Magdeburg, 1753 G = Stettin. Das Berliner Münzzeichen A kennzeichnet gleichermaßen die Alte Münze und die Neue Münze.“77

Die fünf Gentz-Kinder werden hier am Neuen Markt zwischen 1764 und 1774 geboren und wachsen in der mittelalterlichen, engen, baumlosen und mit prallem Leben gefüllten Festungsstadt am großen Oderstrom mit seinen vielen Flussarmen und Inseln auf. Adolph Doebber, der erste Biograph des Architekten Heinrich Gentz, beschreibt die Kindheit der drei Gentz-Söhne folgendermaßen: „Heinrich stand nicht nur im Alter zwischen den beiden Brüdern, er hielt auch im Charakter zwischen der genialen Leichtfertigkeit, dem ehrgeizigen unruhigen und rastlosen Streben des älteren einerseits, der Gründlichkeit und soliden Tüchtigkeit des jüngeren anderseits die Mitte. Das Haus, in dem die Söhne geboren wurden, steht noch heute und trägt eine Gedenktafel für den ältesten Bruder. Nach der Straße zu liegt eine schmale, vier Fenster breite, hochgieblige Front mit einer breiten mittleren Einfahrt, an die sich eine Diele mit offenem Treppenhaus anschließt. […] Für die Brüder fand sich da ein weiter Spiel- und Tummelplatz, der ihre kindliche Phantasie anregen und ihnen durch den Gang des Münzbetriebes manche Belehrung vermitteln mußte. Eine zweite Gebäudegruppe auf der Matthiasschanze rührte noch aus der österreichischen Zeit her. […] Auch dieser Platz mag auf die Brüder starke Anziehungskraft ausgeübt haben.“78 Die Gedenktafel für Friedrich Gentz ist auf einer Photokarte um 1900 in der Mitte der vier Fensterachsen des Münzgebäudes am Neuen Markt auszumachen (ABB. 122). Auf einer Photokarte (um/nach 191381?) scheint sie abgenommen. (ABB. 125) Was auf der Tafel stand, ist bisher unbekannt. Was mit ihr geschehen ist, beschreibt Scheuermann im Breslau-Lexikon unter dem Stichwort GENTZ, FRIEDRICH VON: „Das Breslauer Geburtshaus von Gentz − damals nannte sich die Familie noch Gentze − war die ‚Alte Münze‘ neben dem ‚Polnischen Herrgott‘ (Sandstraße 1), etwa dort, wo die Sandstraße auf den Neumarkt traf. Das Haus, an dem bis 1945 eine Gedenkstafel angebracht war, ging während des Festungskampfes 1945 unter, wie überhaupt die ganze Gegend am Neumarkt.“79 Und unter MÜNZE ALTE: „Die Alte Münze befand sich im Hause Sandstraße 1, das noch bis 1945 den Namen ‚Alte Münze‘ trug. […] Das Preußische Münzamt verblieb bis 1848 in diesem Hause. Einer der letzten Münzmeister von Breslau war der Münzinspektor Gentze“.80

Der älteste Sohn Friedrich wird mit 10 Jahren Schüler des evangelischen Magdalenäums (Maria-Magdalenen-Gymnasium), der städtischen Lateinschule. Bei einem Schulexamen, für das sein Vater bereits Befürchtungen hegt, erringt er neben dem damals 17jährigen Ferdinand Fleck, der später in Berlin als Schauspieler glänzen wird, durch „declamatorische Keckheit“ einen Preis. „Nicht ohne Sinnigkeit hat sein erster trefflicher Biograph, Varnhagen von Ense, darauf hingewiesen, wie in dem Jahrzehend von 1757 bis 1767 aus diesem vom kriegerischen Getümmel81 umgebenen Breslau ein Dreigestirn von beredsamen Talenten erstieg, nämlich Fleck der große Schauspieler, Gentz der große Publizist, Schleiermacher der große Kanzelredner.“82 Friedrich Gentz wird in seinen Briefen Breslau immer als seine Vaterstadt bezeichnen. Auch die beiden jüngeren Brüder Gentz haben wohl noch das Breslauer Stadtgymnasium Magdalenäum besucht, bevor Vater Gentz 1779 von König Friedrich II. zum Generaldirektor der Königlichen Münze ernannt und aus Breslau nach Berlin berufen wird. „Als der dritte Generaldirektor Singer, ein tüchtiger Beamter, im Juni 1779 gestorben war, bewarben sich eine Menge Personen um diesen Posten, darunter auch der Berliner Münzdirektionsassistent Lessing, der Bruder des Dichters, der aber nur Direktor in Breslau wurde. Singer hatte kurz vor seinem Tode als Nachfolger den Breslauer Direktor Gentz genannt, den er vor 20 Jahren herangezogen, und der alle Grade durchlaufen hatte. Da der König nur Jemandem die Stelle anvertrauen wollte, der die Sachen aus dem Grunde verstehe, ehrlich und zuverlässig sei, so schlug der Minister Schulenburg Gentz vor, der denn auch am 27. Juni 1779 vom Könige dazu ernannt wurde. […] Zwar hatte schon Friedrich der Gr. während des bayrischen Erbfolgekrieges dem Minister v. d. Schulenburg die Leitung des Münzwesens provisorisch übertragen und ihn sowie dem schlesischen Provinzialminister von Hoym seitdem die Kontrakte der extraordinären Scheidemünzprägung schließen lassen, aber er verkehrte im übrigen direkt mit Gentz. Jedoch aus andern Ursachen verlor schon unter Friedrich der Posten des Generalmünzdirektors an Bedeutung: seit der Gründung der Bank (1765) und der Seehandlung (1772) ging allmählich der größte Teil der Edelmetallbesorgung an diese Institute über und die Münzpolitik an die Minister, die ihnen vorstanden. Unter Friedrichs Nachfolgern machte diese Entwickelung weitere Fortschritte und wurde die Leitung der Münzpolitik den Händen des Generaldirektors fast ganz entrungen.“83

Gentz’ Nachfolger in Breslau wird der erwähnte Carl Gotthelf Lessing, ein sehr viel jüngerer Bruder Gotthold Ephraim Lessings und bis dahin Assistent des verstorbenen Generalmünzdirektors Singer in Berlin. Mit dem älteren Lessing war die Familie während dessen Breslauer Jahren bis 1785 befreundet. In der ersten Zeit ist das Verhältnis auch zwischen den beiden preußischen Beamten Gentz und dem jüngeren Bruder Lessing freundlich, teils herzlich. Später scheint das Dienstverhältnis und die persönliche Beziehung schwer belastet gewesen zu sein. Die brisante Mischung beschreibt Arend Buchholtz (deutlich aus Sicht der Familie Lessing und gegen Gentz gerichtet): „Er war das Urbild eines preußischen Beamten aus der Schule des Soldatenkönigs: unerbittlich streng, peinlich und kleinlich bis zur Unerträglichkeit gegenüber seinen Beamten, ein Mann der Schablone. Karl Lessing hatte keine von diesen Eigenschaften, aber, was er oft zu seinem Unglück erfahren sollte, ein zügelloses Temperament, das er am wenigsten in seinem Verkehr mit dem ihm amtlich übergeordneten Generalmünzmeister zu meistern verstand. Während Gentz ihm gegenüber auch Ränke und Listen nicht verschmähte, war Karl Lessing aufrichtig und gerade und sagte, offen und ehrlich, seine Meinung jedem ins Gesicht, wer es auch sein mochte.“84 Lessing ist für den Breslauer Professor Christian Garve in früheren Jahren „ein etwas leichtsinniger, immer aber gutherziger Mensch“85 gewesen − beides Eigenschaften, die für den Posten eines königlichen Münzmeisters vielleicht keine ideale Voraussetzung sind. Damit die Familien den Auseinandersetzungen der Familienoberhäupter zum Trotz befreundet bleiben können, bemüht sich Vater Gentz immer wieder um eine Entspannung des Verhältnisses. In den Sommerferien schickt er seinen Sohn Heinrich86 (und vielleicht auch die anderen Brüder) in dessen Geburtsstadt Breslau zur Familie Lessing, und einmal schreibt er an Lessing: „Glauben Sie, daß ich wegen der mir von Ihnen widerfahrenen harten Kränkungen keinen Groll hege, vielmehr soll es mir eine herzliche Freude sein, wenn ich irgend umstande sein möchte, Ihnen angenehme Dienste zu erweisen. − Je älter ich werde, desto mehr sehe ich ein, was für ein kostbares Gut das gute Einvernehmen unter allen Menschen ist.“87

Auch der offizielle Münzhistoriker Preußens, Friedrich von Schrötter, beschreibt aus den Akten an verschiedenen Situationen Lessings problematisches, hochfahrendes, eigenmächtiges und teils querulatorisches Verhalten: „Auch in Breslau wußte man, daß die Silbermasse während des Schmelzens feiner wurde. Aber man erklärte sich das ganz anders. Lessing behauptete nicht wie Gentz, daß es durch Verbrennen von Kupfer entstehe, sondern daß die Wardeine bei der Probierung der Silberlieferungen auf ihre Feinheit zum Vorteile der Münze die Brüche, die weniger als ein halbes Grän88 betrügen, verschwiegen. Infolgedessen setzte der Münzmeister nicht geringhaltiges Silber zu, sondern notierte schon vor der Schmelzung ein Surplus in der Feine von 1/8, 1/6 oder 1/4 Grän. In der Tat kamen beide Verfahren ziemlich auf eins heraus, doch wünschte das Münzdepartement mit Recht, daß eins, und zwar das richtig begründete, allgemein würde. Lessing hatte Gentzens Anordnungen in hochfahrender, ja unverschämter Weise beantwortet, indem er sagte, die früheren Breslauer Direktoren Kröncke und Singer hätten es schon so wie er gemacht, nur der unglückliche Runge und dann Gentz anders. Dagegen wies Gentz darauf hin, daß Kröncke und Singer nach dem siebenjährigen Kriege unter abnormen Verhältnissen gearbeitet hätten: sie kannten den Gehalt der Kriegsmünzen genau und nahmen sie zu solchem Werte an, daß der Staat dabei nicht litt. Die Lieferanten mußten sich das damals gefallen lassen, weil die Ausfuhr scharf verboten war. Auf diesen Bericht Gentzens wurde Lessing sein unbescheidenes Wesen untersagt. Man sah im Münzdepartement wohl ein, daß die zu hohen Feinheitsannahmen bei den Breslauer Lieferungen willkürlich, die von Gentz angeführte Kupferverbrennung aber richtig war. Zur Sicherheit ließ man diesen aber einige Probeschmelzen machen, wodurch sich unzweifelhaft ergab, daß die Masse nach dem Schmelzen feiner war als vorher: die größere Feuerbeständigkeit des Silbers war erwiesen.“89 Ferdinand Friedensburg erwähnt in Schlesiens neuere Münzgeschichte ebenfalls Lessings problematisches Verhalten: „Entsprechend dem erwähnten Vorschlage Redens wurde in dem Hause am Neumarkt ein Münzkomptoir für den Einkauf von Edelmetall eingerichtet. Dort gab es alsbald wieder viel Aergerniss. Lessing, obwohl von der Leitung ausdrücklich ausgeschlossen, mischte sich doch in die Geschäfte und kaufte u. a. gegen ein ausdrückliches Verbot geringhaltiges Silber ein. Auf den Antrag von Gentz, ‚diesem unverschämten und habsüchtigen Manne das Handwerk zu legen‘, erfolgte unter dem 3. Juni 1805 ein scharfer Verweis, der wiederum eine Beschwerde voll ‚unanständiger, heftiger Ausfälle‘ zu Folge hatte.“90

Am 5. Dezember 1786 hatte der neue König Friedrich Wilhelm II. dem Minister Friedrich Anton Freiherr v. Heinitz das Münzdepartement übertragen. „Derselbe war für diese Stellung gewiß die geeignetste Persönlichkeit, nicht nur durch seine Ehrenhaftigkeit und Tüchtigkeit, sondern auch, weil er 1763−1774 höchster kursächsischer Bergbeamter gewesen, seit 1777 Chef des preußischen Berg- und Hüttendepartements und in diesen Stellungen öfter mit dem Münzwesen in Berührung gekommen war. In Kursachsen hatte er das Münzwesen reorganisiert.“91 „Das Münzdepartement leistete, aus tüchtigen Männern bestehend, manches Gute. Besonders beseitigte es sogleich einige Auswüchse im Rechnungswesen und in der Technik. Diese Behörde mußte auch darum für alle Verbesserungen die Initiative ergreifen, weil Generaldirekor Gentz, je älter er wurde, um so ablehnender sich gegen jede Neuerung zeigte. Man hielt damals den Posten des Generalmünzdirektors überhaupt für entbehrlich. Wenig bedeutete die i. J. 1790 erfolgte Schaffung von Münzämtern, die ebenso wie das Münzdepartement kollegialisch beraten sollten; sie bestanden aus dem Münzdirektor, dem Münzmeister und den ersten Kassenbeamten, die Oberaufsicht führten in Königsberg und Breslau die Provinzialminister Freiherr v. Schrötter und Graf v. Hoym. Jedoch bestimmte weiter in Berlin und auch Königsberg Gentz, in Breslau Lessing alles Detail ziemlich selbständig.“92 Sein Vorgesetzter v. Heinitz, seit 1777 bereits preußischer Minister für Berg- und Hüttenwesen, schätzt Gentz folgendermaßen ein: „Konduitenliste des Heinitzschen Departements vom 16. Jan. 1801: Gentz, 75 Jahre alt, 38 Jahre Dienstzeit. ‚Erfüllt gewissenhaft seinen Beruf, geht nicht leicht in Neuerungen ein, die diese Partie wohl noch zuließe, daher ich ihm auch in dem Geheimen Oberbergrat Rosenstiel einen Gehilfen geben müssen.‘“93 Wenn man aber die ungeheure Fülle der Aufgaben des Münzdirektors betrachtet, die Friedrich von Schrötter auf Hunderten von Seiten ausbreitet (und auf denen Gentz auf jeder Seite erwähnt wird mit Einlassungen, Aktenstücken, Auskünften, Entscheidungen), die Herausforderungen durch die Kriegswirtschaft, Münzfälschungen mit Billigung der englischen Regierung, Metallbeschaffung, Verträge mit den Lieferanten, Kontrolle aller Schmelz- und Legierungsverfahren sowie von Produktion, Personalangelegenheiten, Umzügen und Einrichtung neuer Münzgebäude, erscheint es nicht verwunderlich, dass Gentz mit 78 Jahren vielleicht nicht mehr für jede Neuerung offen war.

Die Mutter der fünf Gentz-Kinder ist eine Ancillon. Die französisch-reformierten Vorfahren von Elisabeth Ancillon (1731−1804) sind 1685 aus Metz über Paris, Basel und Frankfurt/Main nach Berlin eingewandert. (ABB. 119) Die Familie Ancillon ist eine französische Adels- bzw. Patrizierfamilie mit zahlreichen protestantischen Pastoren und Gelehrten, die bereits seit dem 14. Jahrhundert zu den einflussreichsten und angesehensten Familien von Metz gehört. Namensvarianten über die Zeit lauten auf Ancillon d’Aube, d’Aveu, d’Oxey/Ogy, d’Jouy, de Cheuby.94 Eine frühere Schreibweise ist Ancelin. Das Wappen besteht aus einem rotem Feld mit einer goldenen Korngarbe, in Gold gebunden, über der drei goldene Sterne in einer geschwungenen Linie angeordnet sind.95 Eine Variante, u. a. in Preußen gebräuchlich, ist die Hinzufügung einer liegenden Mondsichel in Gold.96 (ABB. 179, 180, Genealogie Gentz)

Elisabeths Urgroßvater ist der Kurfürstliche Hofprediger David Ancillon d. Ä. (ABB. 114). „Prediger“ war der in Berlin übliche Begriff für einen protestantischen Pastor. „PREDIGER. Diese Benennung führen alle lutherische und reformierte Geistlichen, und die Titel: Pastoren, Pfarrer und Diaconi sind im gemeinen Leben nicht gebräuchlich. Einige der ersten Geistlichen sind zugleich Ober-Consistorialräthe, Pröbste und Inspectoren und werden nach diesen ihren Würden genannt. Die Prediger am Dom heißen Hofprediger.“97 David Ancillon d. Ä. ist für die Organisation der Auswanderung seiner Glaubensbrüder und -schwestern aus Metz nach Berlin verantwortlich. David Ancillons Sohn (Elisabeth Ancillons Großvater), ist Charles Ancillon, der vor der Emigration als Advokat in Metz tätig war. (ABB. 115) Er wird Direktor und Richter der Französischen Kolonie zu Berlin sowie kurfürstlich-brandenburgischer Hofhistoriograph. (Sein Urenkel Jean Pierre Frédéric Ancillon wird es ihm später darin gleichtun.) Elisabeths Großonkel, Charles Ancillons Bruder, ist der Königliche Kabinettsprediger und Diplomat David Ancillon d. J.

Die fünf Kinder Gentz haben also über ihre Mutter Elisabeth Ancillon engste Verwandtschaftsbeziehungen zu einer der ältesten protestantischen Familien Frankreichs und einer der renommiertesten der Französischen Kolonie in Brandenburg-Preußen. Jules Bonhoure schreibt 1889 über Elisabeths Urgroßvater David Ancillon d. Ä.: « 1692. Mort de David Ancillon, le représentant le plus illustre d’une des plus anciennes familles protestantes de France. Petit-fils de Georgin Ancillon, l’un fondateurs de l’Eglise de Metz, fils d’Abraham Ancillon, jurisconsulté éminent, il naquit le 17 mars 1617. »98 Elisabeth Ancillon wird 1731 in der französischen Kolonie Battin in der Uckermark geboren. Elisabeths Vater, der in Berlin geborene Pastor Frédéric Luc Auguste Ancillon, hatte das vor kurzem neu gebaute Pfarrhaus in Battin 1727 bezogen; das alte war 1720 in sich zusammengefallen. Er heiratet 1728 die ebenfalls aus der Berliner Französischen Kolonie stammende Judith Naudé, Tochter des Mathematikprofessors Philipp Naudé des Jüngeren, und gründet mit ihr eine Familie. Drei Jahre später kommt Elisabeth in Battin als zweites Kind der Familie zur Welt. Da Battin eine eigene Kirche hat, finden dort jeden Sonntag Gottesdienste auch für zwei weitere französisch-reformierte Gemeinden aus der Umgebung statt, die kein Gotteshaus besitzen. 1734 wechselt Elisabeths Vater als Prediger an das Hôpital français in Berlin. Er stirbt 1757. Sein Sohn Louis Frédéric, ein 1740 geborener jüngerer Bruder von Elisabeth Ancillon, wird 1765 ebenfalls französisch-reformierter Prediger in Berlin. (ABB. 116) Er ist zuständig für die französische Kirche in der Klosterstraße (Temple du Cloître) und bleibt bis 1813 im Amt. Sein Sohn Jean Pierre Frédéric Ancillon studiert in Genf Theologie und wird ebenfalls französischreformierter Prediger. (ABB. 117) Die Kirchenbücher der französischen Gemeinde weisen ihn ab Amtsantritt 1790 durchgehend als „Ancillon fils“ aus, um Verwechslungen mit dem weiterhin aktiven Vater Louis Fréderic Ancillon zu vermeiden.99 Jean Pierre Frédéric Ancillon wird als Prediger an die Friedrichswerdersche Kirche berufen (Temple du Verder). Später, sein Predigeramt muss er dafür 1810 aufgeben, ist Ancillon Erzieher und Berater des späteren Königs Friedrich Wilhelm IV., dann Diplomat und zuletzt preußischer Außenminister.

Die fünf Gentz-Kinder tragen alle nur einen Taufnamen. Das Ehepaar Gentz−Ancillon benennt seinen ältesten Sohn Friedrich nach dem Kindsvater Johann Friedrich Gentz sowie nach dem mütterlichen Großvater, dem Prediger Frédéric Luc Auguste Ancillon. Der jüngste Sohn Ludwig erhält den Namen seines mütterlichen Onkels, des Predigers Louis Frédéric Ancillon. Die Tochter Elisabeth trägt den Namen der Kindsmutter sowie ihrer mütterlichen Urgroßmutter Elisabeth Ancillon d. Ä. Der Taufname des Sohnes Heinrich ehrt die Breslauer Taufpaten George Heinrich Singer, königlicher Münzdirektor und Vorgesetzter des Kindsvaters, und Kaufmann Heinrich Caspar Adolph. Die jüngste Tochter Florentine wiederum wird nach ihrer Patin Anna Florentine Plackwitz geb. Bartnick benannt, einer Breslauer Juwelierswitwe, die eine gute Freundin der Familie gewesen sein muss, denn sie ist zwischen 1764 und 1774 Patin bei allen Gentz-Kindern.

(Siehe auch Kapitel IV. Exkurse: Die Familie Ancillon, eine genaue Untersuchung zur Familie Ancillon, verfasst 1928/1929 von Elisabeth Ancillons d. J. Ururgroßenkel Martin Boehr; desweiteren Kapitel VI. Genealogie: Genealogie Gentz, hier die von der Verfasserin unternommene Rekonstruktion der Generationenfolge der Familie Ancillon.)
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II. Die drei Paare

Die sechs Geschwister Friedrich und Maria Wilhelmina Gilly, Anna Henriette und Marie Ulrike Hainchelin sowie Friedrich und Ludwig Gentz finden zwischen 1792 und 1800 zu drei Ehepaaren zusammen. Sie sind dadurch auf so ungewöhnliche Weise untereinander verheiratet, verschwägert und verschwippschwägert, dass eine graphische Darstellung nicht nur reizvoll ist, sondern auch den Verwechslungen der Personen in der Literatur abhelfen wird.
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ABB. 1 Die Verbindungen der Geschwister Gilly, Hainchelin und Gentz

Idee/Graphik © Frank Prietz, Annette Winkelmann, Carl-Gotthard-Langhans-Gesellschaft Berlin e.V., 2022


Friedrich Gilly (1772−1800) und Marie Ulrike Hainchelin (1771−1849)

Das erste Paar bilden Marie Ulrike Wilhelmine („Manon“) Hainchelin (1771−1849) und Friedrich David Gilly (1772−1800). Manon Hainchelin und Friedrich Gilly kennen sich seit Jugendtagen, denn Friedrich hat seit der Ankunft der Gillys in Berlin einige Jahre im Hause Hainchelin gelebt.100 In einer bekannten Miniatur zeichnet sich Friedrich 1796 mit Manon als flanierendes Paar. (ABB. 8) Im selben zeitlichen Umfeld entstehen zwei weitere Portraits mit Familienbezug: 101 die Zeichnung einer dunkelgelockten „Jungen Frau mit Schute und Muff“ (als Modell fungiert höchstwahrscheinlich die brünette Manon) (ABB. 9) sowie die Zeichnung für ein sogenanntes „Modekupfer“ im Taschenbuch für 1798, verlegt bei Friedrich Vieweg d. Ä. in Berlin, das Manon im Doppelbildnis mit ihrer älteren Schwester Anna Henriette („Nannette“)102 zeigt. Friedrich Gillys Verlobte Manon ist leicht erkennbar am auffälligen Kettenanhänger mit dem großen G. (ABB. 10) Manon malt und zeichnet ebenfalls und erhält von Friedrich freundschaftlichen Unterricht. Ob sie auch durch den Kupferstecher, Zeichner und Illustrator Daniel Chodowiecki unterrichtet wurde oder ob dies nicht vielmehr ein Missverständnis der Forschung ist, wird im Kapitel III. Geschwister: Elisabeth Hainchelin mit Johann Gottlieb Klaatsch ausführlich erörtert.

Friedrich absolviert noch in Stettin vom 13. April 1784 bis 13. April 1787 im Alter von 12 bis 15 Jahren eine dreijährige Maurerlehre; der Gesellenbrief hat sich im Stadtmuseum Berlin erhalten.103 Er wird mit anderen Baueleven vom Vater in Privatkursen unterrichtet und früh auf Dienstreisen mitgenommen. Ab 1788, nun bereits in Berlin, wird er an der Akademie der Künste weiter ausgebildet. 1789 erhält er seine erste Anstellung beim neugegründeten Oberhofbauamt, zunächst als Eleve, 1790 als Kondukteur. Das Ernennungsschreiben vom 6. Januar 1790, unterschrieben vom Minister Johann Christoph von Woellner, nennt ihn durchgehend David Gilly.104 Zum Oberhofbauamt gehören jeweils vier Bauräte, vier Bauinspektoren, ein Chausseebauinspektor sowie mehrere Kondukteure und Eleven. In die Kompetenz des Amtes fallen alle Immediatbauten in Berlin und Potsdam, also Bauten, die aus der königlichen Schatulle bezahlt werden. Hierzu zählen die königlichen Schlösser, Brücken, militärische und öffentliche Gebäude, darunter Theater, Opernhäuser, Sakralbauten, sowie Häuser für Beamte. Zum ersten Direktor dieses unter König Friedrich Wilhelm II. neugegründeten Amtes wird 1788 der Baumeister und bis dahin höchste schlesische Baubeamte Carl Gotthard Langhans (1732−1808) ernannt, der im selben Jahr mit den Vorbereitungen für den Neubau des Brandenburger Tores beginnt.

Im Jahr 1790 begleitet der 18jährige Friedrich Gilly Oberbaurat Heinrich August Riedel d. Ä. auf dessen Reise durch Westfalen und Holland. Hier befassen sich beide ausführlich mit dem Wasserbau. Ein Jahr nach der zweiten Teilung Polens, im Jahr 1794, unternimmt Friedrich Gilly zusammen mit seinem Vater eine ausgedehnte Dienstreise durch Ost- und Westpreußen. Ein Ergebnis dieser Reise ist die berühmte ‚Wiederentdeckung‘ der beeindruckenden Ruine der Marienburg durch die Zeichnungen Friedrich Gillys. 1796 erregt Friedrich Gilly im Wettbewerb für ein Denkmal Friedrichs den Großen mit einem spektakulären Entwurf große Aufmerksamkeit. Im darauffolgenden Jahr, am 2. Januar 1797, erhält er vom Intendanten des Oberhofbauamtes Michael Philipp Daniel Bouman das Ernennungsschreiben zum Oberhofbauinspektor.105

Seit der Regierung König Friedrichs II. gehört die Mehrzahl der preußischen Baubeamten Freimaurerlogen an. Beispiele hierfür sind: Carl Gotthard Langhans in Zur Säule in Breslau, Carl Ferdinand Langhans in Friedrich zum goldenen Zepter in Breslau (er baut dort auch das neue Logengebäude), Johann Gottfried Schadow in der Royal York de l’Amité, Carl von Gontard d. Ä. in Eleusis zur Verschwiegenheit (in Bayreuth), Carl von Gontard d. J. in Zum goldenen Pflug, Michael Philipp Daniel Bouman in Zur Eintracht, Georg Christian Unger und Friedrich Becherer in der Minerva (in Potsdam), Johann Georg Moser, Johann Friedrich Moser, Friedrich Becherer, Johann Gottlob Schlätzer und Paul Ludwig Simon in Zum Pilgrim, David Gilly in Stargard in Zum Schild, in Stettin in Zu den drei goldenen Ankern und in Berlin, zusammen mit seinem Sohn Friedrich Gilly, in Zu den drei goldenen Schlüsseln. Hella Reelfs regte in einem Kommentar zum Nachdenken an über Autorität und Hierarchie und das komplizierte persönliche Verhältnis, in dem sich die jungen Baumeister wie Friedrich Gilly und Carl Ferdinand Langhans durch gemeinsame freimaurerischen Kreise mit ihren Vorgesetzten befanden: „Die Zusammenhänge der ‚Privatgesellschaft‘ mit der Zeitschrift106 werfen zugleich ein Licht auf das Verhältnis des jungen Architektenkreises zur Vätergeneration. Denn die Väter Gilly und Langhans waren zugleich die Vorgesetzten, und die Vorgesetzten waren als Freimaurer-Brüder zwar ‚Freunde‘, aber eben auch besonders zu respektierende. Becherer, seit 1777 Freimaurer, wurde später sogar Ordensmeister der Großen Landesloge der Freimaurer von Deutschland (1817−1821).“107 Der von Wilhelm Chodowiecki portraitierte David Gilly erhält daher als illustrierendes Beiwerk nicht nur eines seiner großen Kartenwerke,108 Pläne für den Schleusenbau (vielleicht für den Bromberger Kanal) und Gerätschaften für den Lehm- und Landbau sondern auch Winkel und Zirkel des Baumeisters, als Verweis auf Gillys Freimaurerei. (ABB. 5) Auf die Bedeutung der Freimaurerei für die preußischen Baumeister im Umkreis von Friedrich Gilly und die Frage, wie sich deren freimaurererische Vorstellungswelt und Ideale möglicherweise in den Entwürfen und ausgeführten Bauwerken des 18. und 19. Jahrhunderts gezeigt haben, kann hier nicht weiter eingegangen werden, es gibt dazu aber Literatur.109

Friedrich Gilly darf im April 1797 eine verschobene Studienreise nach Frankreich, England, Süddeutschland, Wien und Prag antreten. Friedrich Gentz verwendet sich eindringlich bei dem weimarischen Gymnasialdirektor und Kunstschriftsteller Karl August Böttiger für den jungen Architekten: „Mein Schwager Gilly will einige Tage in Weimar zubringen: Ihre Bekanntschaft zu machen, war seine vorzüglichste Absicht, als er sich entschloß seine Reise auf diese Gegend zu richten. Daß er ein Mensch von großer Wißbegierde und von nicht gemeinen Kenntnissen in seinem Fache, daß er überdies ein liebenswürdiger Mensch im besten Sinne des Worts ist, das alles könnte ich ganz mit Stillschweigen übergehen, weil ich dreist darauf rechnen darf, daß Sie es sehr bald, auch wenn er Ihnen durch Niemand empfohlen wäre, bemerkt haben würden. Aber was ich Ihnen sagen muß, weil dies in eine Sphäre gehört, die außerhalb der Gränzen eines vorübergehenden Umganges liegt, und was mich nicht etwa bloß persönliche Liebe sagen heißt, ist, daß in diesem jungen Manne eins der ersten Kunst-Genies wohnt, die unser Vaterland in diesem Zeitalter hervorgebracht hat. Es bezeichnet den Umfang seiner Talente noch lange nicht genug, ob es gleich immer schon viel für ihn sagt, daß alle Sachverständige ohne Ausnahme, ihm in seinem 24ten Jahre den unstreitigen Rang des ersten Architekten im Preußischen Staate einräumten; so wie man ihm überhaupt keine Gerechtigkeit widerfahren läßt, wenn man ihn, der in jeder bildenden Kunst die höchste Stufe zu erreichen bestimmt war, bloß als einen Architekten betrachtet. […] Er geht nach Paris, wo er einige Jahre zubringen wird. Können Sie ihm zur Benutzung seines dortigen Aufenthalts, wozu er freilich so vorbereitet, wie es wohl unter zehntausenden nicht einer war, hingeht, noch einen oder den andern guten Rath ertheilen, so werde ich es als eine überaus wesentliche Probe Ihrer Freundschaft und Ihres Wohlwollens gegen mich annehmen.“110 Der Paris-Aufenthalt Gillys ist ausführlich dokumentiert und beschrieben durch Monika Peschken.111 Die meisten Briefe, Zeichnungen und detaillierten Berichte an den Vater aus dieser Reisezeit sind verloren, aber aus der Korrespondenz Friedrich Gentz’ mit Dritten geht hervor, dass die beiden Schwager die ganze Zeit in brieflichem Kontakt stehen. Sie sind sich zugetan und ähneln sich offenbar in Temperament, Begeisterungsfähigkeit, Intelligenz und Belesenheit, auch wenn der acht Jahre jüngere Gilly nichts von Gentz’ „unbürgerlicher Skrupellosigkeit“112 besitzt. Aus Leipzig und somit bereits auf Reisen, schreibt der seit 1793 heimlich mit Manon Hainchelin verlobte Friedrich Gilly an Manons Mutter Hedwig Charlotte Hainchelin. Er bittet offiziell um die Hand der Tochter. Dieser Brief aus der Sammlung Wilhelm Soldan ist zuerst vollständig von Eva Börsch-Supan im Jahrbuch der Berliner Museen für 2010 veröffentlicht worden.113 Es handelt sich um mehr als eine Konvention, da auch nach dem gerade verabschiedeten Allgemeinen Landrecht für die preußischen Staaten von 1794 nur die Söhne bei Volljährigkeit mit dem vollendeten 24. Lebensjahr aus der elterlichen Vormundschaft entlassen werden, die Töchter hingegen auch nach der Volljährigkeit nur durch die Ehe, mit der aber die elterliche Gewalt auf den Ehemann übergeht.

Nach der Rückkehr von seiner ausgedehnten Studienreise erhält Friedrich Gilly eine Professur an der neugegründeten Königlichen Bauakademie. Die beiden Verlobten werden am 25. April 1799 vom französisch-reformierten Prediger der Friedrichswerderschen Kirche (Temple du Verder) und Cousin der Gentz-Geschwister Jean Pierre Frédéric Ancillon getraut. Friedrich Gilly und Manon Hainchelin bleibt jedoch kaum gemeinsame Zeit. Friedrich ist bei seiner Rückkehr Ende Dezember 1798 gesundheitlich bereits angeschlagen. Einen ersten dokumentierten schweren Krankheitsschub mit Fieber hatte er im Sommer 1798 in Hamburg erlitten und mehrere Wochen pausieren müssen.114 Am 5. Oktober 1799 äußert sich Friedrich Gentz gegenüber seinem Verleger Friedrich Vieweg d. Ä. besorgt über den Gesundheitszustand des Schwagers: „Ich verlaße Morgen Schöneberg, wo ich vielleicht noch 14 Tage ausgehalten hätte, wenn die Kälte mich nicht vertriebe. In unsrer Familie herrscht seit einiger Zeit eine dumpfe verschlossne, aber darum nicht weniger reelle Betrübniß, weil wir unsern Gilly an einer fatalen chronischen Krankheit laboriren, und, fast mögte ich sagen, dahin schwinden sehen. Das Uebel scheint seinen Sitz in der Leber zu haben. Sie wißen, wie die bloße Möglichkeit dieses Schlages auf uns wirken muß.“115 Auf diese Bemerkung von Friedrich Gentz wird später erneut eingegangen werden.

Am 4. März 1800 wird der Sohn Edouard geboren; er bleibt Manon Hainchelins und Friedrich Gillys einziges Kind. In der Literatur wurde das Geburtsdatum bisher teilweise als Todesdatum missverstanden. Hella Reelfs stellte in diesem Zusammenhang in ihrem Kommentar zu Conrad Levezows Denkschrift auf Friedrich Gilly dessen Mitteilung in Frage, dass das Kind im Sommer 1800 einen Monat vor seinem Vater Friedrich Gilly verstorben sei.116 Zu den Unsicherheiten bei der Datierung von Geburts- und Sterbedatum des Kindes führten vermutlich zwei Umstände. Erstens: Friedrich Gillys Zeichnung eines elegant-modischen, antikisierenden „Wannen-Betts“ mit einem mehrmonatigen, rosigen Baby. (ABB. 19) Das Blatt wird von einer Widmung „An Frau Manon“ begleitet und wurde bisher auf 1799 (oder früher) datiert. Mit der Datierung „1799“ war es im September und Oktober 2022 im Museum Knoblauchhaus ausgestellt, und mit der Datierung „um 1799“ war es noch 2024 im digitalen Sammlungsbestand des Stadtmuseums Berlin ausgewiesen. Auf Grund der Widmung an Manon wurde das Kind im Bettchen von der Forschung für ein reales Portrait von Edouard gehalten; so auch in der Ausstellung und im neuen Friedrich-Gilly-Band. Die Schlussfolgerung war: Da die Zeichnung aus dem Jahr 1799 stammt und es sich beim Kind um Edouard handelt, muss der Geburtstermin bereits im Jahr 1799 liegen. Somit muss das Geburtsdatum 4. März 1800 falsch sein, und es könnte sich stattdessen auf Grund einer Verwechslung um das Sterbedatum handeln.

Der zweite Umstand, der zur Falschdatierung der Lebensdaten von Edouard Gilly führte, ist vermutlich die fehlerhafte Interpretation des Abschiedssatzes aus einem Brief Friedrich Gillys aus Steinhöfel an seine Frau vom 13. Oktober 1799: „Nimm indeß den herzlichen Gruße, den ich bald mündlich Dir bringe. Streichle Dich liebkosend, und den kleinen Buben − im Nahmen Deines treuen Fr.“117 Bei dieser Bemerkung (die, wie die Verfasserin belegen wird, viereinhalb Monate vor der Geburt gemacht wurde) handelte es sich ganz offensichtlich um einen liebevollen Scherz zwischen den künftigen Eltern, um eine Anspielung auf Manons Schwangerschaft und auf einen bisher ungeborenen, aber erhofften Sohn. Denn die in der Literatur umstrittene Frage des Geburtsdatums ist beantwortet: In das Kirchenbuch der Französischen Gemeinde in Berlin sind der 4. März 1800 als Edouards Geburtsdatum und der 1. April 1800 als Taufdatum regulär eingetragen. Im neuen Friedrich-Gilly-Band (Oktober 2023) wurde die Kinderbett-Zeichnung Gillys nach Hinweis der Verfasserin auf das bestätigte Geburtsdatum bereits vorsichtiger auf 1799/1800 umdatiert, allerdings begleitet von der bereits in der Ausstellung getätigten, aber keineswegs gesicherten Feststellung: „Bei dem dargestellten Kleinkind handelt es sich um Edouard, den früh verstorbenen Sohn von Manon und Friedrich Gilly.“ Auf der Webseite des Stadtmuseums Berlin ist 2025 die Datierung hingegen mit „1795−1800“ verunklart worden, denn sicher hätte Friedrich Gilly vor seiner Hochzeit im April 1799 Marie Ulrike Hainchelin nicht mit „Frau Manon“ angesprochen und ihr auch nicht eine Zeichnung mit diesem Sujet zukommen lassen.118

Getauft wird Edouard vom Prediger der französisch-reformierten Friederichswerderschen Kirche Jean Pierre Frédéric Ancillon, und als Taufzeugen werden die drei Großeltern benannt: « Le 1e avril 1800. Mr le Pasteur Ancillon fils a batisé en Chambre Edouard né le 4. Mars à 1. heure du matin, Fils de David Fréderic Gilly, Professeur à l’academie d’architecture natif de Damm et de Marie Ulrique Wilhelmine Hainchelin sa femme native de Berlin. Il a été presenté par Mr le Conseiller privé David Gilly son ayeul paternel et par Mmes. Hedwige Hainchelin son ayeule maternelle et Fréderique Gilly son ayeule paternelle; Ses Parain et Maraines. »119 − Von dem bisher unbekannten, durch diese Untersuchung aber eruierten Sterbedatum des kleinen Edouard, das die bisherigen Datierungsversuche vollends widerlegt, wird im folgenden gesprochen.

Schöneberg

Wie viele bürgerliche Familien, begeben sich auch die Familien Gilly, Hainchelin und Gentz in den Sommermonaten aufs Land, zu Tagesausflügen oder für viele Wochen, in eigene oder gemietete Häuser, zur Untermiete bei Gastwirten oder in Privathäusern. 1790 ist viel von Charlottenburg die Rede, 1792 von Köpenick, 1794 von Friedrichsfelde. Freunde in Berlin müssen um Versorgungsnachschub gebeten werden, wenn der Rest der Familien Gentz, Gilly und Hainchelin zu Besuch aufs Land kommt: „Sie würden mich unendlich verbinden, wenn Sie mir baldigst (das ist, vor Sonnabend früh) ein Pfund vom Vier Thaler-Thee besorgen, und zukommen lassen wollten. Da Sonnabend früh nach Friedrichs-Felde gezogen wird, und es an diesem Artikel gänzlich mangelt, so ist meine Bitte um so dringender. Vale et fave!“120 Und es finden gemeinsame Wochenendausflüge statt: Friedrich Gentz schreibt am 6. August 1790 an seinen Freund, den in Berlin stationierten schwedischen Diplomaten Karl Gustav Brinckmann: „Ich bin meinem Plan diesmal treu geblieben, und gehe so eben nach Pankow. Wollen Sie, liebster Freund, mich Morgen daselbst besuchen, so soll es mich freuen. Ich bin zu erfragen: Beym Gastwirth Grodart daselbst, wo Sie zu noch größrer Sicherheit auch nur allenfalls nach Herrn [Jean Pierre Frédéric] Ancillon fragen dürfen. Die (Tages- oder Nacht-) Stunde überlaße ich Ihnen gänzlich: Sie sind mir immer gleich lieb, und führe nur noch an, daß wahrscheinlich auch Lisette H.121 sich Morgen in Pankow aufhalten wird. Zur Nachricht dient, daß ich auch Sonntag noch da zu finden bin, ob es gleich leicht möglich wäre, daß ich Sonntag Abend beym gewöhnlichen Rendez-vous erschiene.“122

Diese Aufenthalte und Ausflüge werden an vielen Stellen in Briefen mitgeteilt, so auch 1807 von Anna Henriette Hainchelin an ihre Freundin Caroline Richter in Bayreuth: „bis jetzt haben wir alle Sommer auf dem Lande gewohnt123 der Krieg hat uns aber leider dieses Jahr davon abgehalten“.124 Aber vor allem ist dies aus zahlreichen Briefen zu erfahren, die Friedrich Gentz zwischen 1790 und 1802 schreibt und die Auskunft geben über regelmäßige und lange Aufenthalte oder Familienbesuche in der ländlichen Umgebung Berlins. So berichtet Friedrich auch seit 1796 über das Sommerhaus der Familie Gilly in Schöneberg. Wie kommt es zu diesem Haus? 1790 lässt David Gilly die Beschreibung einer vortheilhaften Bauart mit getrockneten Lehmziegeln drucken, mit der er diese material- und kostensparende Bauweise für den Landbau propagieren will.125 Wenn der mit 3 Zoll lang gehacktem Stroh und vielen Flachsschefen126 vermischte Lehm zu Lehmziegeln (auch Lehmpatzen oder ägyptische Ziegel genannt) verarbeitet und nach seiner Anleitung getrocknet wird, hat diese Methode „unter anderen auch den hauptsächlichen Vorzug, daß die Wände gleich von einem bereits trockenen Material ausgeführt werden, mithin geschwinder [als beim stückweisen Aufbau nasser Lehmwände mit langem Stroh] dargestellet und mit dem nöthigen Dachwerke versehen werden können“. (S. →) Die Ziegel werden so hart, dass sie mit einem Hammer nicht zu zerschlagen sind, sondern nur noch gesägt werden können. „Der bloß anschlagende Regen schadet diesen Lehmwänden nicht, indessen kann derselbe durch einen kleinen Überbau des Daches […] abgehalten werden, welches auch überhaupt durch den Bewurf mit Kalk geschieht.“ (S. →) Gilly betont an anderer Stelle erneut die Haltbarkeit: „Ich begründe diese Versicherung auf eigene Erfahrung, indem ich Gebäude von solchen Lehmziegeln, worunter selbst ein schon ansehnliches herrschaftliches Wohnhaus auf einem Landguthe war, ausgeführet gesehen habe, welches Gebäude schon über acht Jahre lang, ganz unbeschädigt gestanden hatte, und es ist kein Grund vorhanden, weshalb sich in der Folge weniger Dauerhaftigkeit von ihnen erwarten ließe.“ (S. →). Es geht ihm nicht nur um eine holzsparende Baumethode, wie manchmal zu lesen ist, sondern auch um die Ermöglichung der Mitarbeit der Landbevölkerung beim eigenen Hausbau zur Kostensenkung. Das vorgeschlagene Lehmhaus sitzt auf einem massiven Sockel aus den reichlich vorhandenen Feldsteinen, kommt aber ohne größere Holzmengen, teure Ziegel aus der Ziegelei und hohe Transportkosten aus. Gebaut werden soll mit Lehm aus kleinen Gruben direkt vor Ort. Bei dessen Gewinnung können auch ältere Kinder helfen und so ihre Eltern beim Hausbau unterstützen. Gilly propagiert darüber hinaus die Vorratshaltung einer gewissen Anzahl von bereits vorbereiteten, getrockneten Lehmziegeln in jedem Haus im Dorf, mit deren Hilfe dann gemeinschaftlich nach einem Brand ein Nachbarhaus sofort wieder aufgebaut werden kann.

Da entweder seiner Schrift nicht die nötige Aufmerksamkeit geschenkt wird oder die Zweifler nicht verstummen, schreitet David Gilly zum Selbstversuch. Einen solchen Versuch am eigenen Haus hatte ihm sein Kollege Carl Gotthard Langhans, Direktor des Oberhofbauamtes, bereits vorgemacht, wie Gilly in seiner Schrift Über die Erfindung, Construction und Vortheile der Bohlen-Dächer in einer Fußnote bemerkt: „Der Herr Geheime Rath Langhans hat bei dem Dache seines Hauses an einem Sparren eine senkrecht gestellte Latte anbringen lassen, um zu sehen, ob eine Senkung oder Einbiegung des Sparrens erfolgen würde. Es ist aber nach 5 Jahren, welche das Dach nunmehr stehet, nicht das geringste zu spüren.“127 Im Frühjahr 1795 stellt Gilly beim Amt Mühlenhof, dem das Dorf Schöneberg gehört, ein „Gesuch um den Erwerb eines Grundstücks von der Gemeinde Schöneberg zum versuchsweisen Bau eines Hauses aus Lehmpatzen“. Das Amt Mühlenhof ist ein kurfürstlich-brandenburgisches, später königlich-preußisches Domänen- und Justizamt. Dem Amt gehören im Jahr 1800 u. a. die Dörfer Ahrensfelde, Schöneberg, Wilmersdorf, Zehlendorf, Wedding, Teltow, Böhmisch-Rixdorf, Lankwitz, Lindenberg, Gesundbrunnen. Amtmann (also Leiter der Behörde) zur Zeit von David Gillys Antrag ist Kriegsrat Sturm, der auch alle Verträge für Gillys Vorgang unterschreibt. Bei dem Grundstück handelt es sich um einen Grundstücksstreifen in der nördlich vom Dorf Alt-Schöneberg angelegten böhmischen (evangelisch-reformierten) Webersiedlung Neu-Schöneberg, die dort vor 40 Jahren gegründet worden war. Ihre Bewohner sind in der Böhmischen Kirche (Bethlehemskirche) in der Friedrichstadt eingepfarrt, einer Simultankirche sowohl für lutherische als auch reformierte Glaubensflüchtlinge aus Böhmen. Die Kolonie Neu-Schöneberg beginnt oberhalb der Viehtrift, die hier von Westen auf die Berlin-Potsdamer Chaussee stößt. Die Kolonistenhäuser liegen traufständig auf beiden Seiten der Chaussee. „Die 20 Häuser wurden den Kolonisten erb- und ‚eigentümlich‘ übergeben. Dafür mussten sie sich verpflichten, je zwei neue Familien nach Preußen zu holen. Die eine sollte die Stelle des von Berlin nach Schöneberg ziehenden Kolonisten einnehmen, die andere sollte als Mieter in der bereits als Doppelhaus angelegten Wohnstätte einziehen. Die neuen Grundbesitzer wurden verpflichtet, das Berliner Bürgerrecht zu erwerben und standen damit unter städtischer Verwaltung (im Gegensatz zu den 1685 eingewanderten Hugenotten, denen neben anderen Freiheiten und Vorrechten weitgehend Selbstverwaltung gewährt wurde).“128

In der umfangreichen Akte Gilly mit zahlreichen Dokumenten, Anträgen und Abschriften von Kaufverträgen hat sich auch ein kolorierter Situationsplan vom März 1795 des Kurmärkischen Kammerkondukteurs Friedrich August Cochius erhalten. Cochius zeichnet auf dem Plan das Grundstück von 107 Rheinländischen Quadrat-Ruthen für Haus und Garten ein: zur Straße ca. 5,45 Ruthen = 20,5 m, in der Länge Richtung Trift ca. 19,6 Ruthen = 74 m, gesamt: 1.538 qm.129 In der Abbildung scheint gerade noch oberhalb der Zeichnung die Textzeile auf: „beim königl. Amte angezeigt, daß er willens sey, um den Bau mit Lehm. In der Akte heißt es weiter: „Die Stelle worauf ein Haus nebst Garten angelegt werden soll, findet sich der Fronte nach an der Chaussée zwischen dem Hirten Hause der Gemeinde und dem Collonisten Patjeck zu Neu-Schöneberg. Mit der Grenze des einzurückenden Gartens geht der H. Gilly neben den Garten des Patjeck fort, soweit dessen Grenze reicht und nimmt sodann von der Trift in schräger Linie ein Stück ab“.130 Es geht also um einen Teils des Grundstücks, das Franz Johann Patjeck (in den Akten auch Batieck, im böhmischen Kirchenbuch Batjeck und Batjek) gehört. Patjeck ist Böttcher-Geselle und stammt aus einer der ursprünglichen böhmischen Kolonistenfamilien. Um eine gerade Grundstücksgrenze zu erhalten, sieht der Situationsplan von Cochius einen kleineren Flächentausch zwischen dem Gillyschen und dem Hirtengrundstück vor. Im heutigen Stadtplan ist die ehemalige Viehtrift als Akazienstraße auszumachen, so dass das Gillysche Versuchshaus mit Garten auf Höhe der heutigen Schöneberger Hauptstraße 21 oder 22 zu verorten wäre. Die Abwicklung des Kaufs, für den auch die Zustimmung der Gemeindevertreter von Alt-Schöneberg benötigt wird, zieht sich bis in den Herbst des Jahres 1795. (ABB. 21, 22)

Eva Börsch-Supan hatte 2010 noch als Vermutung ausgesprochen, das Sommerhaus könne 1796 gebaut worden sein. Aus dem Kaufvertrag 1795 und den vielen aus Schöneberg abgeschickten Briefen ist dieses Datum nun bestätigt. Schon im Juni 1796 wird der Verleger Friedrich Vieweg d. Ä. vom Gilly-Schwiegersohn Friedrich Gentz aus Schöneberg angeschrieben, im Juli dann in den Garten eingeladen: „Nach Verabredungen mit Hainchelins pp ist jetzt beschlossen, lieber Vieweg, Sie und Ihre Frau Gemahlin zu bitten, uns Mittwoch Nachmittag und Abend das Vergnügen Ihrer Gegenwart in Schöneberg zu gönnen. Ich bitte mir hierüber von Ihnen eine bestimmte, aber versteht sich, bejahende Antwort aus, und freue mich herzlich auf diesen Tag, den wir Ihnen, so viel in unsern Kräften stehen wird, angenehm zu machen suchen wollen.“131 Warum Schöneberg? Gilly hatte in seiner Schrift festgestellt: „Mit dem Lehm ist die Natur indessen an den mehresten Orten nicht sparsam, und wenn selbiger auch nicht immer gleich vor Augen liegt, so wird man doch bey fortgesetztem Nachsuchen, selbst in den sterilsten Sandschellen, mehrenteils dieses Materiale antreffen“ (S. →). Der Schneider-Plan von 1798 weist eine kleine Lehmgrube direkt an der östlichen Seite der ehemaligen böhmischen Weberkolonie Neu-Schöneberg aus sowie die große Lehmgrube an Krügers Ziegelei kurz vor Götzens Weinberg (heute der Kreuzberg). Davon abgesehen, sind die umliegenden Dörfer willkommene Sommerfrischen der Berliner. Und Schöneberg, das eine Meile (7,5 km) entfernt vom Gillyschen Haus in der Taubenstraße liegt, ist sowohl über Nebenstraßen als auch die von Carl Gotthard Langhans geplante und zwischen 1788 und 1795 fertiggestellte steinerne Chaussee Berlin−Potsdam gut zu erreichen. Gädickes Berlin-Lexikon von 1806 bestätigt die Beliebtheit des Dorfes für Sommerfrischler: „Alt- und Neu Schöneberg, zwey Dörfer im Teltowschen Kreise, eine Stunde von Berlin, auf der Straße nach Potsdam. Alt-Schöneberg hat 50 Feuerstellen und 278 Menschen. Neu-Schöneberg liegt näher an Berlin, und ist eigentlich eine Kolonie, auf städtischem Grunde angelegt und in der Friedrichstadt eingepfarrt. In beiden Oertern haben die Berliner Bürger mehrere Sommerwohnungen.“132

Im gleichen Jahr, 1796, beginnt auch David Gillys Planung für den Bau des neuen Schlosses Klein Machnow aus Lehmziegeln. Bei diesem klassizistischen Herrenhaus, das im zweiten Weltkrieg schwer beschädigt wurde und danach unterging, handelte es sich um einen zweigeschossigen Lehmbau von immerhin elf zu vier Achsen. Das massive Sockelgeschoss, wenn auch zugeschüttet, ist weitgehend erhalten und im Gelände unter dem Bewuchs heute noch zu finden.

Im fertiggestellten Sommerhaus in Schöneberg sind die Tage auf dem Lande für den Gillyschen Schwiegersohn Friedrich Gentz immer auch Arbeits- und Schreibaufenthalte. Manchmal sind sie verbunden mit kuriosen Erlebnissen: « Tout va ici son train ordinaire. Hier et avant-hier les manoeuvres de Berlin ont eu lieu par le plus beau tems du monde, et notre pauvre maison de Schöneberg a été battue de canons et cernée de toutes parts, par les armées ennemies. »133 Auch Friedrich Gilly erwähnt das Haus am 13. Juli 1800 in seinem vermutlich letzten Brief an den Vater: „Kommen Sie gesund zu uns, das ist unser vorzüglichster Wunsch. Wir erwarten Sie morgen Früh im Schöneberger Lehmhause, worin wir doch so glücklich als in einem Marmor-Pallaste sind. Alle grüßen Sie herzlich und mit freudiger Erwartung. Fr Gilly.“134

Edouards Tod, Krankheit Friedrich Gillys

Dieser Brief Friedrichs an den Vater, der sich auf dem Rückweg von einer Inspektionsreise nach Westpreußen und zum Bromberger Kanal befindet, wird vier Wochen nach einem großen Familienunglück geschrieben: Am 15. Juni 1800 ist der kleine Edouard Gilly im Landhaus seiner Großeltern am Keuchhusten gestorben. Das genaue Datum, der Sterbeort Neu-Schöneberg und der Bestattungsort Alt-Schöneberg waren bisher unbekannt. Das Kirchenbuch von Alt-Schöneberg gibt über die Todesumstände Auskunft: „filiolus mort. alt 15 Wochen. Den 15ten Jun ist des Königl. Bauinspector zu Berlin H[errn] Gilly Söhnchen, Namens Edmund [sic!], auf dem hiesigen Sommersitz seiner Großeltern am Stickhusten verstorben. Am 17ten ejusdem auf hiesigem Kirchhof beerdigt worden.“135 Ein kolorierter Kupferstich von Johann Friedrich Hennig zeigt das Dorf Alt-Schöneberg um 1800 mit Blick auf Kirche und Kirchhof (von Osten, heute Belziger Straße). Hier liegt Edouard Gilly begraben. Die neuangelegte Chaussee in Richtung Steglitz und weiter zum Marmorpalais im Neuen Garten (Potsdam) ist rechts am Ende des Dorfes Alt-Schöneberg anhand der von König Friedrich Wilhelm II. ausdrücklich gewünschten Pyramidenpappelbepflanzung leicht auszumachen. (ABB. 20)

Bemerkenswert ist, dass Friedrich Gilly im bereits zitierten Brief an den Vater den Tod des Sohnes mit keinem Wort erwähnt. Friedrich schreibt an anderer Stelle des Briefes: „Wir haben uns herzlich gefreut, daß Sie so bald nun wieder bey uns seyn werden, und erwarten Sie mit offenen Armen. Besonders muß ich Ihnen danken, daß Sie meine Bitte um eine baldige Wiederkunft so gut erfüllt haben. Nun können wir doch ein paar Tage noch ruhig und vergnügt zusammen seyn. Wir sind wohl! Sie werden mich allerdings als Patienten finden, aber als einen, der in seiner Art doch auch sagen kann, ich bin recht wohl, und so darf ich mich mit zu den übrigen zählen. Der Himmel erhalte uns nur gutes, warmes Wetter, besonders zur Reise.“136 Hatte David Gilly den Tod des einzigen Enkels vor seiner Abfahrt zur Dienstreise noch miterlebt? Will der Sohn den Vater beruhigen über den seelischen Zustand der Familie? Ist der Tod des Kindes nicht angemessen für diesen Willkommensbrief an den Vater? Denn dass Edouards Tod Friedrich Gilly schwer mitgenommen hat, berichtet sein Stettiner Jugendfreund Conrad Levezow, der nach Gillys eigenem Ableben die Denkschrift auf Friedrich Gilly verfasst: „Das Schicksal gewährte ihm das Vaterglück durch die Geburt eines Sohnes nur auf wenige Monate. Der Tod entriss ihm diesen geliebten Säugling, an welchen ihn, nach seinem eigenen Ausdrucke, die hervorbrechenden Keime der Menschlichkeit so fest zu ketten anfingen, einen Monat vor seinem eigenen Hingange.“137

Einige Tage nach der Rückkunft David Gillys reisen der totkranke Friedrich Gilly, seine Frau Manon und seine Mutter in Richtung Sachsen und weiter zu einem letzten Kuraufenthalt in Karlsbad ab. Die Reise ist wohl nicht vor dem 19. Juli 1800 begonnen worden, denn an diesem Tag wird der Urlaub auf Antrag des Direktoriums offiziell durch das Kuratorium der Bauakademie genehmigt.138 (ABB. 23−27) Die Reisenden treffen laut Melderegister am 27. Juli, einem Sonntag, in Karlsbad ein. Wenn das Datum stimmt, stirbt Friedrich hier genau eine Woche nach der Ankunft (nicht vier Tage, wie Levezow schreibt), am Sonntag, dem 3. August 1800, um kurz nach 3 Uhr morgens und im Beisein der beiden Frauen.

Offene Frage: Grabsteinentwurf und Grabinschrift

Überwiegend wird in der Gilly-und Gentz-Literatur angenommen, Heinrich Gentz habe den Grabstein und Friedrich Gentz die Inschrift entworfen. Christoph von Wolzogen hält Karl Gustav Brinckmann für den Dichter der Grabsteinverse, irrt sich aber in den Belegen.

Was bei der Beschäftigung mit der Inschrift auffällt, ist, dass es keinen gesicherten Text für die Grabsteininschrift gibt, sondern dass seit Gillys Tod eine Vielzahl von Varianten nachgewiesen werden können. Um einem möglichen Urtext näherzukommen und Textversionen sowohl mit vorhandenem Bildmaterial (Zeichnungen, Photos) abgleichen als auch auf ihre Vorbilder zurückführen zu können, wird im folgenden eine umfängliche Untersuchung vorgenommen. Diese umfasst sowohl die Umstände von Friedrich Gillys Kuraufenthalt in Karlsbad als auch die seines Todes, seine Bettung zur letzten Ruhe, den Grabsteintext und die Grabausstattung, die spätere Berichterstattung sowie die mehrfache Wiederentdeckung der Grabstätte.

Die folgende Vertiefung führt alle eruierten Textvarianten zeilen- und wortgenau mit ihren jeweiligen Charakteristiken auf und fasst alle am Schluss in einer Tabellenübersicht zusammen. Der Vorschlag der Verfasserin für einen Urtext beschließt die Vertiefung.

Beginn Vertiefung: Gillys Tod in Karlsbad, Grabstein und Inschrift (bis S. 96)

Der Baumeister und Freund Heinrich Gentz entwirft wohl den Denkstein für den Friedhof an der St. Andreaskapelle in Karlsbad. Der Stein steht immer noch, wenn auch an anderer Stelle auf dem ehemaligen Friedhofsgelände in Karlsbad, das seit 1913 ein Stadtpark ist. Der Heinrich-Gentz-Biograph Adolph Doebber schreibt 1916 dazu: „Auf dem Friedhofe zu St. Andreas in Karlsbad aber wurde sein Grab mit einem Denkstein geschmückt, dessen Zeichnung vermutlich von Heinrich Gentz herrührt, zumal die Inschrift von Friedrich Gentz verfaßt ist.“139 „Die Inschrift des von Heinrich Gentz entworfenen Grabmals stammt vermutlich, dem Stil nach (vgl. die Inschrift für Friedrich Wilhelm II.), von Friedrich Gentz.“, 143144 so Alste Oncken 1935 in ihrer Doktorarbeit, und Rietdorf (1940) folgt ihr darin: „Friedrich Gentz hat den Wortlaut der Grabinschrift entworfen“140 (1940) und „Heinrich Gentz hat den Grabstein entworfen, und Friedrich Gentz den Wortlaut der Grabinschrift“141 (1943). Heinrich Carl Riedel d. J., der zeitlich sehr nahe am Ereignis ist, äußert sich 1807 in seiner Publikation Sammlung architectonischer äußerer und innerer Verzierungen nicht über den Grabsteingestalter, bemerkt aber, dass der Grabsteintext von Friedrich Gentz stamme: „Die Inschrift hat einen der ausgezeichnetesten Schriftsteller, Herrn Friedrich Genz, zum Verfasser. Ihr gedankenreicher Inhalt, der den Werth und die besondern Verhältnisse des leider für die Kunst und die Seinigen viel zu früh Verstorbenen so schön und wahr ausspricht, wird durch die Ueberzeugung aller derer, die ihn als Künstler und Menschen kannten und durch die hinterlassenen zum Theil ausgeführten Denkmäler seiner ausgezeichneten Talente vollkommen beurkundet.“142 Dass Riedel, der auf diesem Blatt der Sammlung architectonischer äußerer und innerer Verzierungen sechs mustergültige Lösungen für Grabstein- und Friedhofsgestaltungen vorstellt (von denen fünf von ihm selbst stammen), nicht über den Urheber des Entwurfs für Gillys Grabstein spricht, ist bemerkenswert.

Offene Frage: Schinkel oder Rösel?

Auf den folgenden Seiten wird ebenso erörtert, ob zwei frühe Zeichnungen von 1801, die einerseits den Friedhof an der St. Andreaskapelle mit Gillys Grab an der Friedhofsmauer und andererseits den Gilly-Grabstein samt Text zeigen, von Karl Friedrich Schinkel (bisherige Annahme) oder Samuel Rösel (v. a. Helmut Börsch-Supan) stammen. (ABB. 33, 34) Damit verbunden geht es um die Frage, wann diese Zeichnungen entstanden sind und ob sich Schinkel oder Rösel nachweislich zu dieser Zeit in Karlsbad aufgehalten haben. Der überwiegende Teil der Forschenden liest die Datierung auf der Friedhofszeichnung als 4. Juli 1801, die Verfasserin das Datum für die bisher noch nie publizierte Zeichnung des Grabsteins mit dem Textnotat als 3. Juli 1801. Von einigen wird die 4, von Wolzogen die 3 als 9 gelesen (9. Juli). Beides ist bei Betrachtung der Originale mutmaßlich falsch. Weiterhin wird die Jahreszahl 1801 auf den Zeichnungen als 1807 gedeutet. Auch dies ist nicht richtig.

Offene Frage: Riedel

Ebenso ist zu fragen, ob Heinrich Carl Riedel d. J. 1807 für seine Publikation Sammlung architectonischer äusserer und innerer Verzierungen bei der Abbildung des Gilly-Grabsteins und Grabsteintextes auf Schinkel-Rösel zurückgriff oder auf andere Quellen, z. B. die eigene Anschauung.

Begonnen wird die Erörterung dieser Fragen mit Christoph von Wolzogen, der erst kürzlich (2023) in seinem Aufsatz „‚Naturwiederholung‘: Friedrich Gilly und Karl Friedrich Schinkel“143 besonders viele hier zu diskutierende Aussagen macht. Er hält zwar, wohl mit gutem Grund, Rösel für den Zeichner der frühesten Ansichten (und folgt hierin Helmut Börsch-Supan), bezeichnet aber Karl Gustav Brinckmann,144 den dichtenden schwedischen Gesandten145 und guten Freund Friedrich Gentz’ und Wilhelm von Humboldts, als Urheber des Grabmaltextes. Friedrich Gentz habe Brinckmann in einem Brief um eine Inschrift für den Stein gebeten. Wolzogen schreibt: „So ist es ein einsamer Samuel Rösel, Schinkels Zeichenlehrer und Freund, der am 4. Juli 1807 vor Friedr. Gilly’s Grab auf dem Gottesacker St. Andreae am Heil=Lande steht und den Grabstein (siehe Abb. 47146) mit dem Schmetterling zeichnet, dem Zeichen zukünftigen Lebens. Rösel notiert auch den genauen Text der Grabinschrift, der wohl von Gustav von Brinckmann stammt, den Friedrich von Gentz darum gebeten hatte, und der, in abweichenden Versionen überliefert, gleichsam in alle Winde verstreut ist[27]: Rösel wird seine Zeichnung Heinrich Carl Riedel dem Jüngeren übergeben, der sie in seiner populären Sammlung architectonischer äusserer und innerer Verzierungen veröffentlichen wird als geschmacksbildendes Beispiel für Sepulkralkultur. [Wolzogen, S. 298, Anm. 27: Samuel Rösel: Freundschafts Sitz bei Carlsbad. d. 3. Jul. 1807. Verso: Eine Weide bei Carlsbad, und Grabmal für Friedrich Gilly mit Inschrift, datiert am unteren Blattrand: Carlsbad d 9 Jul 1807. 17,3 × 22,7 cm, schwarze Feder. SPGS, Neuer Zugangskatalog, Nr. 5607 (ehem. Kupferstichkabinett Schinkel Nr. A97a)].“147

Der von Wolzogen vermutlich gemeinte (aber von ihm nicht als Beleg angegebene) Brief wird von Friedrich Gentz aber erst im Februar 1802 geschrieben und betrifft, wie Gentz deutlich macht, eine Inschrift für die Büste von Friedrich Gilly, deren Carraramarmor-Fassung Johann Gottfried Schadow im Januar 1802 vollendet hatte und die nun aufgestellt werden sollte: „Es ist die Inschrift auf die Büste des verstorbnen Gilly. Hiebei übersende ich Ihnen die Beschreibung und das Maß.“148 Der von Brinckmann erwünschte Text sollte unterhalb der Schadow-Büste auf einem Sockel von Heinrich Gentz Platz finden. Nachweise für einen gelieferten Text sind bisher nicht bekannt. Vielleicht hatte Wolzogen diese Fehlinformation von Anna Teut übernommen, die 2008 schrieb: „Die Errichtung des Grabsteines übernahmen die Brüder Friedrich und Heinrich Gentz. Mit dem Grabspruch beauftragten sie den dänischen Diplomaten Gustav von Brinckmann.“149 Brinckmann war schwedischer Diplomat, und für seine Beauftragung für den Grabsteintext liegen bisher keine Belege vor.

In seiner 2016 veröffentlichten Schinkel-Biographie führt Christoph von Wolzogen, der hier auch auf die interessanten zusätzlichen Eintragungen des mutmaßlichen Zeichners Rösel auf dem Blatt mit der Friedhofsansicht aufmerksam macht, seine oben zitierten Ideen etwas ausführlicher aus und erwähnt explizit ein freimaurerisches Detail: „So ist es ein einsamer Samuel Rösel, Schinkels Zeichenlehrer und Freund, der am 4. Juli 1807 [recte 1801] vor Friedr. Gilly’s Grab auf dem Gottesacker St. Andreae am Heil=Lande steht und den Grabstein mit dem maurerischen Schmetterling zeichnet, dem Zeichen zukünftigen Lebens, wobei er nicht vergißt, daneben die kleine unscheinbare Grabplatte des am 20. Mai 1801 in Karlsbad gestorbenen Hauptmanns a. D. Friedrich von Levetzow150 mit aufzunehmen, des Vaters von Schinkels Klassenkamerad aus dem Grauen Kloster. Rösel notiert auch den genauen Text der Grabinschrift, der wohl von Gustav v. Brinckmann stammt, den Friedrich von Gentz darum gebeten hatte, und der, in abweichenden Versionen überliefert, gleichsam in alle Winde verstreut ist“. Der Hinweis auf das freimaurerische Detail stammt wohl ursprünglich von Hella Reelfs.

Die von Wolzogen erwähnte Grabsteinzeichnung mit dem Grabsteintext (ABB. 34, SPSG Neuer Zugangskatalog 5607v) sowie die Ansicht des Friedhofs mit dem Gilly-Grab an der Friedhofsmauer (ABB. 33, SPSG Neuer Zugangskatalog 5608r) befinden sich seit mindestens einem Jahrzehnt in der Graphischen Sammlung der Stiftung Preußische Schlösser und Gärten (SPSG). Zuvor wurden die Zeichnungen bis zum Ende des Zweiten Weltkrieges in der „Sammlung Dr. Hesse, Standort Nationalgalerie“ aufbewahrt und waren später zugeordnet dem „Kupferstichkabinett und Sammlung der Zeichnungen Berlin (Ost)“.151 Auf der Grabsteinzeichnung ist im Original zu erkennen, dass es sich bei dem Tagdatum, das Hella Reelfs 1984152 und Christoph von Wolzogen 2016/2023 mit 9. Juli angeben, eindeutig um eine 3 handelt: 3. Juli. Seit der Erstveröffentlichung der Friedhofszeichnung bei Rietdorf 1940 wird das Jahr zudem durchgängig als 1801 und nicht als 1807 gelesen − der gerade Strich der 1 wurde vom Zeichner über einen Schwung der Zeichenfeder mit der Null davor verbunden. Helmut Börsch-Supan kritisiert daher in einer Rezension von 2016 die Jahresdatierungen in Wolzogens Schinkel-Biographie: „Samuel Rösel hat seine beiden Zeichnungen vom Grab Friedrich Gillys in Karlsbad nicht am 3. und 4. Juli 1807 gezeichnet, sondern 1801 (S. 83, II S. 48), denn 1802 stellte er in Berlin zwei andere Zeichnungen aus Nordböhmen aus.“153 Börsch-Supan, der die Kataloge der Berliner Akademie 1971 bearbeitet hat, kennt die Details.154 Die Kritik am Datum hatte Wolzogen jedoch offenbar erwartet, denn er schreibt vorsorglich in den Anmerkungen seiner Schinkel-Biographie: „Die Datierung 1807 (nicht 1801!) ist übrigens eindeutig.“155 und veröffentlicht dasselbe falsche Datum 9. Juli 1807 noch einmal im neuen Friedrich-Gilly-Band (2023). Nach Dafürhalten der Verfasserin ist es eindeutig, dass die Grabsteinzeichnung (ABB. 34) am 3. Juli 1801 und somit einen Tag vor der bekannteren Friedhofszeichnung vom 4. Juli 1801 (ABB. 33) entstand.

Helmut Börsch-Supans Begründung für seine Annahme, Rösel habe die Zeichnungen angefertigt, da er nachweislich in Nordböhmen gewesen sei, steht, obwohl im Ergebnis vermutlich richtig, auf wackligen Beinen. Die beiden Zeichnungen Rösels in der Akademie-Ausstellung vom 15. und 16. September 1802 sind „109. Eingang in die alte Bergstadt Graupen am Zinnwalde“ und „110. Der Ruinenberg bei Töplitz“.156 Graupen (tschechisch Krupka) und Töplitz/Teplitz (tschechisch Teplice) liegen am Fuße der Südabdachung des Erzgebirges etwa 50 km südlich von Dresden. Von hier sind es bis Karlsbad noch einmal 110 km Richtung Westen, also eine erhebliche Strecke. Ob diese beiden Zeichnungen daher wirklich der schlagende Beweis für die Anwesenheit Rösels in Karlsbad sein können?

Alste Oncken kannte bei der Forschung für ihre Doktorarbeit und deren Veröffentlichung als erste umfassende Friedrich-Gilly-Monographie 1935 die Zeichnung des Friedhofes mit dem Grabstein an der Mauer noch gar nicht. Die Zeichnung wird zuerst von Alfred Rietdorf in Gilly: Die Wiedergeburt der Architektur 1940 (21943), danach im Hamburger Schinkel-Ausstellungskatalog von 1982, dann von Hella Reelfs in Friedrich Gilly und die Privatgesellschaft junger Architekten 1984 sowie von Hella Reelfs in Der junge Schinkel 2006 veröffentlicht − allerdings immer unter dem Namen Karl Friedrich Schinkels und nicht Samuel Rösels. Rietdorf schreibt 1940: „Friedrich Schinkel hat den Grabstein unter dem wilden Birnbaum gezeichnet und die Inschrift aufnotiert.“157 Und 1943: „Ein Jahr später hat Friedrich Schinkel das Grabmal an der Mauer unter dem wilden Birnbaum gezeichnet und die Inschrift aufnotiert.“158 Im Nachwort zur 1. Auflage von Gilly 1940 erklärt Rietdorf, wie er an die Zeichnung gekommen ist: „Herr Dr. Rave vom Schinkel-Museum war mit großem Entgegenkommen bemüht, dem Verfasser Zutritt zu den wichtigsten amtlichen Stellen zu verschaffen und auf vorhandenes Material, so besonders die beiden Skizzen aus dem Besitz von Dr. Hesse hinzuweisen.“159 Die von Rietdorf gemeinten Skizzen sind die Friedhofszeichnung von Schinkel-Rösel,160 die Rietdorf als Erster abbildet, sowie das Portal des ältesten Teils der Marienburg von Friedrich Gilly161. Hatte Direktor Paul Ortwin Rave Alste Oncken 1934/1935 über die Karlsbadzeichnungen aus der Sammlung Hesse in der Nationalgalerie nicht informiert oder waren die Zeichnungen auch Rave zu dieser Zeit noch unbekannt gewesen?

Helmut Börsch-Supan argumentiert spätestens seit 2004 gegen Schinkel als Autor der Karlsbad-Zeichnungen und ist vermutlich auch die Quelle für Christoph von Wolzogens Identifikation des Zeichners als Samuel Rösel. Börsch-Supan schreibt: „Schinkels frühere Federzeichnungen sind nicht nur von Friedrich Gillys energischer Manier, sondern auch vom Stil Johann Gottlob Samuel Rösels geprägt, der seit 1794 Lehrer für Ornamentzeichnen an der Berliner Bauschule war und kleinteiliger zeichnete. So stammt die bisher Schinkel zugeschriebene Zeichnung von Friedrich Gillys Grab auf dem Friedhof der St. Andreas-Kapelle in Karlsbad mit dem Datum vom 4. Juli 1801 von Rösel, der sich zu dieser Zeit – im Unterschied zu Schinkel – in Böhmen aufhielt.“162 In Börsch-Supans Schinkel-Buch Bild-Erfindungen von 2007 wird die Zeichnung erneut Rösel zugeschrieben:163 „Hackert vermittelte ihm [Schinkel] auch von der Natur Italiens eine deutlichere Vorstellung als er sie in den phantastischen Zeichnungen von 1797 wiedergegeben hatte. Vor diesem scheint Johann Gottlob Samuel Rösel, seit 1794 Lehrer für Ornamentzeichnen an der Berliner Bauschule, einen Einfluß auf Schinkels Zeichenstil ausgeübt zu haben. Zeichnungen von ihm sind irrtümlich Schinkel zugeschrieben worden, so das am 4.7.1801 entstandene Blatt mit der Ansicht von Friedrich Gillys Grabstätte in Karlsbad.“164 2011 erneuert Börsch-Supan sein Eintreten für Samuel Rösel: „Eine Reise [Schinkels] nach Karlsbad im Jahr 1801, bei der ein Abstecher nach Paulinzella denkbar gewesen wäre, hat nicht stattgefunden, obgleich das immer wieder einmal behauptet wird [Anm. Börsch-Supan: „zuletzt von Hella Reelfs, in: Ausstellungskatalog Neuhardenberg 2006, S. 64“165]. Als einziges Argument dafür wird auf eine Zeichnung mit dem Grab des am 3. August 1800 verstorbenen Friedrich Gilly in Karlsbad mit dem Datum 4. Juli 1801 verwiesen, die indes von Johann Gottlob Samuel Rösel stammt, wie Zeichenstil und Beschriftungen von seiner Hand erweisen. Rösel hat sich zu dieser Zeit in Nordböhmen aufgehalten [Anm. Börsch-Supan: Auf der Berliner Akademie-Ausstellung von 1802 zeigte Rösel Ansichten von Graupen (Nr. 109) und vom Ruinenberg bei Teplitz (Nr. 110); Börsch-Supan 1971].“166

Gegen Börsch-Supan stehen sein Kunsthistoriker-Kollege und Schinkel-Kenner Gottfried Riemann und die Ostberliner Autoren des Hamburger Schinkel-Ausstellungskatalogs von 1982.167 Die Bildbeschreibung der im Katalog abgebildeten Friedhofszeichnung unter der Nr. 2.18 lautet zwar auch hier fehlerhaft auf den 9. Juli 1801 (obwohl die 4 eindeutig zu lesen ist – stammt die Angabe Wolzogens aus diesem Katalog?); bei der Beschreibung der im Zeichenbuch benachbarten Zeichnung Nr. 2.19 „Freundschafts Sitz bei Karlsbad. 1801“ wird das Datum dieser Zeichnung von Riemann richtig mit „3. Jul. 1801“ angegeben. Riemann: „Die Rückseite des Blattes (ebenso wie das obige die Doppelseite eines Skizzenbuches) zeigt den Grabstein Gillys (Bez.: Carlsbad d. 3. Jul. 1801) und einen Baum (Bez.: Eine Weide bei Carlsbad), außerdem den Text der Grabinschrift (siehe unten) Feder in Schwarz, über Bleistift; 174 × 228 mm. SM A.97b Friedrich Gilly war am 3. August 1800 in Karlsbad gestorben, wo er wegen seines Lungenleidens Heilung gesucht hatte. Schinkel zeichnete das von Heinrich Gentz entworfene Grabmal im Juli 1801, als er vom thüringischen Köstritz aus Karlsbad besuchte. G. R. [Gottfried Riemann]“.168 Und in der Zeittafel zu Schinkels Leben wird der Hamburger Katalog sehr präzise: „1801 Reise nach Köstritz und Karlsbad, dort am Grabe Friedrich Gillys Bekanntschaft mit dem Philosophen Karl W. F. Solger, durch diesen u. a. Berührung mit den Schriften Friedrich Wilhelm Schellings.“169 Riemann gibt im Katalog keine Belege für diese Begegnung an. Das Kennenlernen Schinkels und Solgers an Gillys Grab wäre auch eher ein Wiedertreffen gewesen, denn der damals 20jährige Karl Wilhelm Ferdinand Solger war nur drei Monate älter als Schinkel und einst dessen Schulkamerad auf dem Berlinisch-Köllnischen Gymnasium zum grauen Kloster. Während Schinkel aus Sekunda bereits Ende 1797 abgegangen war – „Karl Friedrich Schinkel, aus Ruppin, empfal sich durch ein gesetztes, bescheidnes Betragen, und bewies in vielen Lektionen lobenswerthen Fleiß. Er hat sich der Baukunst gewidmet, wo ihm seine Geschiklichkeit im Zeichnen sehr zu Statten kommen wird“170 −, machte der offensichtlich exzellente Schüler Solger mit 18 ½ Jahren zu Ostern 1799 das Abitur.171 Solger war im Sommer 1801 noch Student: fünf Semester Jurastudium und klassische Philologie an der Universität Halle waren abgeschlossen, der Wechsel nach Jena und seine Hörerschaft bei Schelling stand erst bevor. Doch Schellings Werke (Erster Entwurf zu einem System der Naturphilosophie 1799 und System des transzendentalen Idealismus 1800) hatte der junge Solger vermutlich bereits studiert. Hatten sich Solger und Schinkel tatsächlich zufällig an Gillys Grab wiedergetroffen und über Philosophie gesprochen?

Bei Helmut Börsch-Supans kategorischer Aussage, dass Schinkel 1801 nicht in Karlsbad gewesen sei und aus diesem Grunde nicht Autor der Zeichnungen sein konnte, stehen die Kunsthistoriker Riemann und Börsch-Supan also gegeneinander.172 Doch was die Beschriftung auf den Blättern angeht, die Börsch-Supan Samuel Rösels Hand zuordnet, macht Börsch-Supan einen sehr starken Punkt, denn Schinkels Handschrift auf Zeichnungen aus dieser Zeit sieht deutlich anders aus. Das Notat der Grabsteinbeschriftung wirkt wie von einer reiferen Hand, die schon viel und sorgfältig geschrieben hat, wie es Rösel als Professor für das Ornamentzeichnen sicherlich getan hatte. Schinkel war Anfang Juli 1801 20 Jahre alt, Rösel 32.

Begonnen werden die Textvergleiche also mit der frühesten bekannten Aufzeichnung durch Schinkel-Rösel 1801. (ABB. 34173, zum Vergleich ABB. 38, →, →, → sowie S. 90−96)

SCHINKEL-RÖSEL 1801

GRABSTEINTEXT NEBEN GRABSTEINZEICHNUNG SCHINKEL-RÖSEL 1801

Zeile Text

1 Hier ruht

2 vom Vaterlande und zahlreichen

3 Freunden getrennt

4 Ein Liebling der Him̅ els und der Menschen

5 Ein Künstler der edelsten Art

6 in welchem die Fülle des Genies

7 Mit der Reinigkeit des ächten Geschmacks

8 und in der im̅ er reizenden Harmonie

9 einer schönen gebildeten Seele

10 die Kunst mit dem Leben sich verschlang

11 Friedrich Gilly

12 geboren d. 16. Februar. 1771.

13 gestorben d. 3. August. 1800.

14 Die

15 denen sein Tod die Zierde ihres Lebens entriss

16 haben ihm hier in trostloser Ferne

17 dies Denckmal ewiger Schmerzen

18 und ewiger Liebe geweiht.

CHARAKTERISTIK DIESER TEXTVARIANTE: Zeile 2: und zahlreichen / Zeile 7: ächten / Zeile 8: Und in der immer reizenden Harmonie / Zeile 9: schönen / Zeile 10: die Kunst mit dem Leben sich verschlang / Zeile 15: entriss / Zeile 17: Denckmal

Es ist davon auszugehen, dass die notierten Überstriche bei Himmel und immer zur Buchstabenverdoppelung nicht auf dem Grabstein real vorhanden waren, sondern nur im Notat vorkommen. Die Verdoppelungsstriche bei m und n waren in der Kurrentschrift üblich, da sie die Lesbarkeit des handschriftlichen Textes erhöhten. Zudem ging es hier nicht um die exakte Niederschrift für eine germanistische Edition, sondern der Notator schrieb für sich und die zu Hause Gebliebenen Form und Inhalt des Textes auf. Und so ist möglicherweise auch Schinkel-Rösels Notat von reizend (nicht reitzend) zu verstehen − vielleicht schrieb Schinkel-Rösel persönlich dieses Wort genau so. Denn in einigen der im folgenden vorgestellten Textvarianten sowie auf dem Grabsteinphoto von 1935 wird das Wort als reitzend buchstabiert. Friedrich Gentz, der die Textvorlage geliefert haben soll, schreibt in seinen Briefen aus dieser Zeit das Wort immer mit tz, das Wort Denkmal aber mit einfachem k. Möglicherweise entstanden daher bereits bei der ersten erhaltenen Niederschrift auch die ersten Textvarianten.

Die Grabsteinzeichnung mit der daneben aufnotierten Inschrift, erwähnt im Hamburger Schinkel-Katalog, bei Börsch-Supan und Wolzogen, wird in der vorliegenden Untersuchung wohl zum ersten Mal veröffentlicht. (ABB. 34)

RIEDEL D. J. 1807 (ABB. 35)

Die von Börsch-Supan 2011 gescholtene Hella Reelfs schreibt 2006 im Katalog zur Ausstellung Der junge Schinkel 1800−1803 (im Molkenhaus in Neuhardenberg-Bärwinkel): „Schinkel weilte im Sommer 1801 mehrere Tage in Karlsbad, ob allein oder zu welchem Zweck, wissen wir nicht. Dort zeichnete er zweimal Friedrich Gillys Grab, einmal aus romantischer Fernsicht vom ‚Freundschaftssitz‘ aus, einem damals beliebten Aussichtspunkt der Karlsbader Kurgäste. Zum anderen das Grabmal auf dem Friedhof (Abb. 64174). Auf dieser Zeichnung hat er notiert: ‚Friedrich Gilly’s Grab auf dem Gottesacker St. Andreae am heil: Lande. d. 4. Jul. 1801.‘ und über dem Baum, unter dem das Grabmal steht: ‚wild. Birnbaum‘. Wir sehen vorn, unter dem ‚wilden Birnbaum‘ die kleinen eingesunkenen Gräber, dahinter die schlichte Friedhofsmauer den Hang hinauf laufend. Umso mehr fällt Gillys Grabstein von strengster griechischer Form ins Auge; dem Stein gab man offenbar im Zusammenhang mit seiner Errichtung ein Stück Quadermauer als Rücklage. Die 15 Zeilen lange, anrührende Inschrift, die Gillys Schwager und Mentor Friedrich Gentz zu verdanken ist, scheint noch nicht eingraviert zu sein. Das könnte den Schluss erlauben, dass Schinkel kurz vor der ersten Jährung des Todestages seines Freundes am 3. August die Anlage überprüft, wo nicht selbst bewerkstelligt hat. Als einzigen Schmucke sehen wir zwischen den markanten, mit Rosetten verzierten Nasen des Aufsatzes im Giebel einen großen Schmetterling, hier aber nicht in der anschaulich vertrauten Gestalt des aufschwebenden Falters, sondern auffällig groß in Aufsicht von wappenartiger Symmetrie. Es handelt sich um das Symbol des ‚Andreasmeisters‘; des fünften Grades der Hochmaurerei, den Gilly nach dem Meistergrad seiner Loge errungen haben muss. Da dieses Geheimnis nur David Gilly bekannt gewesen sein kann, stammt solche Anweisung von ihm. Dieses Faktum erlaubt auch, die wohlbehauenen mörtellos nach dem Senkblei aufgesetzten Quader der Mauer als Symbole für den kubusförmigen ‚Behauenen Stein‘, das Sinnbild des rechten Meisters zu deuten. H. C. Riedel d. J. hat 1807 − im Zusammenhang dreier eigener Grabmalentwürfe − Gillys Grab aus naher Schrägansicht laut Erläuterungstext vor Ort gezeichnet. Er setzt Licht und Schatten pathetisch ein; drapierte Efeuranken als Zeichen immerwährender Freundschaft verbinden Mauer und Grabstein. Vielleicht hat Riedel seinem Kollegen David Gilly zuliebe bei der Errichtung der Grabstätte geholfen.“175

Hierzu sind vier Anmerkungen zu machen.

Erstens: Hella Reelfs ist mutmaßlich die einzige, die den Schmetterling auf diese Weise (und sicher richtig) begründet.

Zweitens: Die Bemerkung Hella Reelfs’ zur Zeichnung „Freundschaftssitz“ ist rätselhaft „Dort zeichnete er zweimal Friedrich Gillys Grab, einmal aus romantischer Fernsicht vom ‚Freundschaftssitz‘ aus, einem damals beliebten Aussichtspunkt der Karlsbader Kurgäste.“ Auf der Zeichnung „Freundschaftssitz“ mit seinen großen Granitblöcken ist kein Grab oder Friedhof zu sehen, auch nicht in der Ferne. Auch topographisch ergibt die Anmerkung von Reelfs keinen Sinn, denn die bekannten Freundschaftssitze liegen nicht in der Nähe des Friedhofs, sondern in einiger Entfernung auf der anderen Seite der Tepl. Zwei Orte werden historisch mit ‚Freundschaftssitz‘ in den Reiseführern und Promenadenkarten benannt, und beide passen nicht zu Hella Reelfs Beschreibung. Der eine, nahe dem späteren Ausflugslokal ‚Freundschaftssaal‘, ist ganz ohne Sichtkontakt zur Kurstadt. „Den Sitz der Freunde nennt man seit dem J. 1781 einige hinter der Stahlsbuche hart am Ufer der hier laut murmelnden Tepel neben einander liegende gewaltige Felsblöcke, in welche ein Sitz eingehauen ist. Dort ist die Heimath der Inschriften. Die allererste war: ‚Auf die Freundschaft. Raubt sie der Welt − und ihr Gebäude, und ihre Veste sinket ein! Sie gibt uns dem Seraph seine Freude, − und lehret Menschen − Engel seyn.[‘] Die beste ist die englische: By a friends Seide [side], the rose exhales sweeter, and the thorns point becomes blunt, d. h. An der Seite eines Freundes duftet süßer die Rose, stumpfen die Spitzen der Dornen sich ab.“176 Und Leopold Fleckles schreibt in seinem Karlsbad, seine Gesundbrunnen und Mineralbäder in geschichtlicher, topographischer, naturhistorischer und medicinischer Hinsicht: „Ein romantischer Felspfad nächst der Stahlsbuche führt uns zum Sitz der Freunde, der aus Felsblöcken besteht, die viele Inschriften aufzuweisen haben.“177 Dies mag der Ort sein, den Schinkel-Rösel gezeichnet hat. Dem anderen Sitz, nahe der Freundschaftshöhe (erwähnt auf einer Promenadenkarte von 1845), verstellt der Hirschensprung-Berg den Blick auf den Friedhof. Ein Kupferstich um 1790 mit dem Titel „Der Freundschaftssitz nächst Karlsbad“ passt weder zu der Schinkel-Rösel-Zeichnung noch zu den Beschreibungen von Stöhr und Fleckles.178 Die genaue Lokalisierung des Motivs bleibt daher im Moment noch offen.

Drittens: Der Gilly-Grabstein war vermutlich nicht leer, denn auf der Rückseite der Zeichnung „Freundschaftssitz“, datiert 3. Juli 1801, befindet sich die Detailaufnahme des Grabsteins mit dem daneben notierten Text. Hat Hella Reelfs diese Grabsteinzeichnung mit Text, die im Hamburger Schinkel-Katalog beschrieben (wenn auch nicht abgebildet) wurde, nicht gekannt? Vielleicht, weil die beiden Blätter „Freundschaftssitz“ und „Grab Friedr. Gilly’s“ (auch heute noch) als Vorderseiten übereinander in einem gemeinsamen Passepartout präsentiert wurden und Reelfs die Rückseite des Freundschaftssitzes mit der Detailzeichnung des Grabes und dem Text gar nicht gesehen hatte? Es ist andererseits (im Sinne Hella Reelfs’) natürlich denkbar, dass die Friedhofszeichnung den bereits geschlagenen und gestellten, aber noch inschriftlosen Steines zeigt und nun die Detailzeichnung des Grabsteins mit einem Text versehen wurde, der als Vorlage für den Karlsbader Steinmetz dienen sollte. Somit könnte unter diesen Umständen der Grabstein auf dem Friedhof tatsächlich noch leer gewesen sein. Dies könnte die Textunterschiede zwischen dem auf der Zeichnung notierten Text und später kursierenden Versionen erklären: vielleicht hatte der Steinmetz die Textvorlage mit Abweichungen umgesetzt. Falls Hella Reelfs diese Variante im Sinn hatte, hat sie sie nicht ausformuliert.

Viertens: Heinrich Carl Riedel sagt 1807 nach Auffassung der Verfasserin nicht − wie Hella Reelfs annimmt −, dass er Gillys Grab vor Ort gezeichnet habe. Riedel schreibt lediglich: „Die Zeichnung in b) giebt von dem Denksteine und Grabe ein getreues Bild. Die Inschrift hat einen der ausgezeichnetesten Schriftsteller, Herrn Friedrich Gentz, zum Verfasser.“179 Riedel könnte die Grabsteinzeichnung von Schinkel-Rösel (oder anderer Besucher am Grab) gesehen und danach seine Zeichnung des Steins an der Mauer ausgearbeitet haben.

Dass die Grabsteinzeichnung Schinkel-Rösel von 1801 die direkte Vorlage für Heinrich Carl Riedels d. J. Grabsteindarstellung in seiner schönen Mustersammlung Sammlung architectonischer äußerer und innerer Verzierungen 1807 war,180 schreibt Wolzogen. Doch der von Riedel zitierte Grabsteintext ist ganz unterschiedlich zu dem sechs Jahre zuvor entstandenen Textnotat von Schinkel-Rösel. Die gezeichnete Vorlage für die Aquatinta-Radierung des Gilly-Grabsteins in seiner Sammlung hat Riedel selbst erstellt, ob als Folge eigener Anschauung in Karlsbad oder in Berlin nach der Zeichnung anderer. (Die Entwürfe für fünf weitere Motive auf dem Blatt, das insgesamt sechs Beispiele rund um die Sepulchralkultur zeigt, stammen von Riedel selbst, und für seine eigenen Einfälle hatte er dem Radierer ebenfalls die zeichnerische Vorlagen liefern müssen.) Woher der Gilly-Grabsteintext stammt, den Riedel begleitend zur Aquatinta-Radierung abdruckt, ist unklar; Riedel erwähnt nicht, auf welchem Wege er Kenntnis davon erlangt hat. Im Gegensatz zum 1801 notierten Text von Schinkel-Rösel (bei dem ebenfalls niemand sicher sein kann, wie genau der Protokollant dabei war und ob der Text eine Vorlage für den Steinmetz oder ein Notat des Vorhandenen darstellt), wird bei Riedel in der Phrase: und zahlreichen Freunden ein zusätzliches von eingefügt, und in der achten Zeile heißt es: Und der innern reitzenden Harmonie statt wie 1801 notiert: und in der immer reizenden Harmonie. Das Wort reitzend hat bei Riedel ein tz erhalten, das Wort Denckmal in der Zeile 17 aber sein ck verloren. Reitzend/reizend und Denckmal/Denkmal waren jeweils mögliche und praktizierte Schreibvarianten um 1800). Der von Riedel abgedruckte Text lautet:

GRABSTEINTEXT RIEDEL 1807181

Zeile Text

1 Hier ruht

2 Vom Vaterlande und von zahlreichen

3 Freunden getrennt

4 Ein Liebling des Himmels und der Menschen

5 Ein Künstler der edelsten Art

6 In welchem die Fülle des Genies

7 Mit der Reinigkeit des ächten Geschmacks

8 Und der innern reitzenden Harmonie

9 Einer schönen gebildeten Seele

10 Die Kunst mit dem Leben sich verschlang

11 Friedrich Gilly

12 geboren d. 16ten Februar 1771.

13 gestorben d. 3ten August 1800.

14 Die

15 Denen sein Tod die Zierde ihres Lebens entriß

16 Haben ihm hier in trostloser Ferne

17 Dies Denkmal ewiger Schmerzen

18 Und ewiger Liebe geweiht.

CHARAKTERISTIK: Zeile 2: und von zahlreichen / Zeile 7: ächten / Zeile 8: Und der innern reitzenden Harmonie / Zeile 9: schönen / Zeile 10: die Kunst mit dem Leben sich verschlang / Zeile 15: entriß / Zeile 17: Denkmal

SCHINKEL-RÖSEL 1801 ZITIERT BEI BOLLÉ 2023

Wolzogen äußerte die Idee, die Schinkel-Rösel-Zeichnung sei die direkte Vorlage für Riedel gewesen. Darauf war Wolzogen vermutlich gekommen, da er das Entstehungsjahr der Schinkel-Rösel-Zeichnung als 1807 las und dieses Jahr in einen direkten Zusammenhang mit Riedels 1807 erschienenen Heft 7 der Sammlung architectonischer äußerer und innerer Verzierungen brachte. Der Textvergleich spricht, wie erwähnt, nicht dafür. Wolzogens Datierung 1807 wurde jedoch im neuen Friedrich-Gilly-Band (2023) über die bereits erwähnte Bildunterschrift im Aufsatz von Michael Bollé „Die Bibliothek als Aufforderung“ wiederholt, so dass nun diese umstrittene Jahreszahl unter einem Farbphoto von 2022 des völlig verwitterten Grabsteins erneut zu lesen ist. Immerhin wird das richtige Tagesdatum 3. Juli angegeben. Schinkel-Rösels Denckmal hat bei Bollé das ck verloren und das Jahr ist verlesen, ansonsten ist der Text getreu der Notiz neben der Grabsteinzeichnung Schinkel-Rösels wiedergegeben. Die Erläuterung zur Bildunterschrift im Tagungsband lautet: „Die damals noch gut lesbare Inschrift notierte Samuel Rösel am 3. Juli 1807 auf einer Zeichnung des Grabsteins in Karlsbad (vgl. S. 205 im Beitrag von Christoph von Wolzogen in diesem Band)“.

GRABSTEINTEXT SCHINKEL-RÖSEL 1801 BEI BOLLÉ 2023182

Zeile Text

1 Hier ruht

2 vom Vaterlande und zahlreichen

3 Freunden getrennt

4 Ein Liebling des Himmels und der Menschen

5 Ein Künstler der edelsten Art

6 in welchem die Fülle des Genies

7 Mit der Reinigkeit des ächten Geschmacks

8 und in der immer reizenden Harmonie

9 einer schönen gebildeten Seele

10 die Kunst mit dem Leben sich verschlang

11 Friedrich Gilly

12 geboren d. 16. Februar. 1771.

13 gestorben d. 3. August. 1800.

14 Die

15 denen sein Tod die Zierde ihres Lebens entriss

16 haben ihm hier in trostloser Ferne

17 dies Denkmal ewiger Schmerzen

18 und ewiger Liebe geweiht.

CHARAKTERISTIK: Zeile 2: und zahlreichen / Zeile 7: ächten / Zeile 8: Und in der immer reizenden Harmonie / Zeile 9: schönen / Zeile 10: die Kunst mit dem Leben sich verschlang / Zeile 15: entriss / Zeile 17: Denkmal

ONCKEN TEXT 1935

Die Kunsthistorikerin Alste Oncken (1910−1991) − und Alfred Rietdorf kopierte ihren Text wenige Jahre später − gibt 1935 im Druck ihrer bahnbrechenden Doktorarbeit über Friedrich Gilly den Text der Inschrift mit mehreren Abweichungen zu den Texten von Schinkel-Rösel und Riedel wieder. Inwieweit Oncken (und Rietdorf) die Grabsteinskizze mit dem Text Schinkel-Rösels 1935 bereits bekannt war, ist unklar, doch mit der Überblickszeichnung der Grabsituation auf dem Friedhof, die aus demselben Skizzenbuch stammt, war zumindest Rietdorf vertraut, denn er bildete sie 1940 und 1943 in seinem Buch Gilly. Wiedergeburt der Architektur als Schinkel-Zeichnung zum ersten Mal ab. Diese Zeichnung befand sich 1940 als Teil der (leihgegebenen? angekauften?) „Sammlung Dr. Hesse“ in der Nationalgalerie.183

Wenn auch unbekannt ist, auf welcher Grundlage Oncken den Grabsteintext abdruckte, so ist doch die innere Diskrepanz zwischen dem bei ihr veröffentlichen Text und dem zwei Seiten später abgedruckten zeitgenössischen Photo des Grabsteins erstaunlich. Die Inkongruenzen sind bisher wohl wenig aufgefallen, weil sich im reprographischen Nachdruck (1981) von Onckens Arbeit, der vermutlich zumeist herangezogen wird, da er in Bibliotheken weithin verfügbar ist, die Inschrift auf dem verwitterten Grabstein wegen der mangelnden Reproduktionsqualität nicht gut überprüfen lässt.

Oncken ist bei Riedels eingeschobenen von und seinem innern (das sie inneren schreibt) statt Schinkel-Rösels immer angekommen, lässt aber das Wort reitzend ganz unter den Tische fallen. Dafür fügt sie in Zeile zehn ein innig hinzu, wo es bisher keines gab. Es heißt daher bei Oncken: Und der inneren Harmonie (statt Und in der immer reitzenden Harmonie) sowie Die Kunst mit dem Leben sich innig verschlang (statt Die Kunst mit dem Leben sich verschlang).

Onckens Grabsteintext lautet:

GRABSTEINTEXT ONCKEN 1935 (SOWIE UNVERÄND. NACHDRUCK 1981)184

Zeile Text

1 Hier ruht

2 Vom Vaterlande und von zahlreichen

3 Freunden getrennt

4 Ein Liebling des Himmels und der Menschen

5 Ein Künstler der edelsten Art ―

6 In welchem die Fülle des Genies

7 Mit der Reinigkeit des echten Geschmacks

8 Und der inneren Harmonie

9 Einer schönen gebildeten Seele ―

10 Die Kunst mit dem Leben sich innig verschlang. [Leerzeile]

14 Die

15 Denen sein Tod die Zierde ihres Lebens entriß

16 Haben ihm hier in trostloser Ferne

17 Dies Denkmal ewiger Schmerzen

18 Und ewiger Liebe geweiht.

CHARAKTERISTIK: Zeile 2: und zahlreichen / Zeile 5: Gedankenstrich / Zeile 7: echten / Zeile 8: Und der inneren Harmonie / Zeile 9: schönen u. Gedankenstrich / Zeile 10: mit dem Leben sich innig verschlang / Zeilen 11−13: fehlen, Leerzeile / Zeile 15: entriß / Zeile 17: Denkmal

ONCKEN STEIN NACH PHOTO 1935 (ABB. 38)

Das bei Oncken 1935 leichtfarbig abgedruckte Grabsteinphoto, das außerhalb des großen Abbildungsteils mit Schwarz-Weiß-Photos von Gilly-Bauten und Architekturzeichnungen in ihrem Buch steht, war ihr vielleicht erst kurz vor der Veröffentlichung aus Karlsbad zugeschickt worden. (ABB 38) Offensichtlich hatte sie den Text auf dem Photo entweder falsch gelesen, das Photo nur noch abdrucken, aber nicht rezipieren oder jedenfalls den Buchsatz nicht mehr korrigieren können. Im Original der 1935 auf hochwertigem Papier und im Folio-Format gedruckten Arbeit ist der verwitterte Stein an einigen entscheidenden Stellen, anders als beim fast völlig unveränderten Nachdruck 1981185, recht gut zu lesen. Auf diesem Photo hat reitzend (im Gegensatz zu Schinkel-Rösels Notat 1801) ein tz und Denckmal, wie bei Schinkel-Rösel aufgeschrieben, ein ck. Zwei Wörter, deren Umlaute mal angegeben und mal aufgelöst werden (ö/oe und ä/ae), sind leider auch auf diesem Photo nicht genau lesbar: ächten und schönen. Dafür ist der vorhandenen ü-Umlaut bei Künstler und Fülle deutlich zu erkennen.

GRABSTEINTEXT ONCKEN STEIN NACH PHOTO 1935

Zeile Text

1 Hier ruht

2 Vom Vaterlande und zahlreichen

3 Freunden getrennt

4 Ein Liebling des Himmels und der Menschen

5 Ein Künstler der edelsten Art

6 in welchem die Fülle des Genies

7 Mit der Reinigkeit des aechten [ächten?] Geschmacks

8 und in der immer reitzenden Harmonie

9 Einer schoenen [schönen?] gebildeten Seele

10 Die Kunst mit dem Leben sich verschlang

11 FRIEDRICH GILLY

12 Geboren am 16. Februar 177[?]

13 Gestorben den 3. August 1800

14 Die

15 Denen sein Tod die Zierde ihres Lebens entriss

16 Haben ihm hier in trostloser Ferne

17 Dies Denckmal ewiger Schmerzen

18 und ewiger Liebe geweiht.

CHARAKTERISTIK: Zeile 2: und von zahlreichen / Zeile 7: aechten [nicht genau lesbar, aber von der Verfasserin am Grabstein abgemessen; der Platz für ae ist vorhanden] / Zeile 8: Und in der immer reitzenden Harmonie / Zeile 9: schoenen [s. o., der Platz für oe ist vorhanden] / Zeile 10: mit dem Leben sich verschlang / Zeile 15: entriss / Zeile 17: Denckmal

RIETDORF 1940, 21943

Der bereits erwähnte Bühnenbilder und Künstler Alfred Rietdorf (geb. 1912, gef. 1943) veröffentlicht wenige Jahre nach Alste Onckens Doktorarbeit eine Publikation, die Friedrich Gilly, ganz im Sinne des Gilly-Verehrers Albert Speer, für den Nationalsozialismus und dessen heroischen Baustil vereinnahmt. Rietdorf war vor dem Zweiten Weltkrieg als Bühnenbildner am Neuen Theater in Leipzig beschäftigt gewesen. Über dessen Bau und den Baumeister Carl Ferdinand Langhans stellte Rietdorf 1938 eine reich bebilderte Publikation zusammen, die dem Operndirektor und Intendanten der „Bühnen der Reichsmessestadt Leipzig“ Hans Schüler zu seinem 41. Geburtstag überreicht wurde und die sich in Schülers Nachlass befand.186 Rietdorf, mittlerweile (möglicherweise schon mit Kriegsbeginn 1939) in Postdam in der Garde-Artillerie-Kaserne stationiert, bildet 1940 in Gilly: Wiedergeburt der Architektur zum ersten Mal die Friedhofszeichnung von Schinkel-Rösel 1801 ab. Im Nachwort vom Mai 1940 erwähnt Rietdorf, dass er vom Direktor des Schinkelmuseum Paul Ortwin Rave auf die (vermeintliche) Zeichnung Schinkels aus der Sammlung Dr. Hesse aufmerksam gemacht worden war. Rietdorf bildet darüber hinaus als Schwarz-Weiß-Photo auch das zwar bekannte, aber zwischenzeitlich verschollen187 geglaubte Ölportrait Friedrich Gillys von Weitsch ab, das Dr. Franz Jahn gerade im Finanzministerium wiederentdeckt hatte.188 (ABB. 7) An einige der Abbildungen, die Alste Oncken noch in ihrer Dissertationsveröffentlichung bringen konnte, war Rietdorf 1939/1940 nicht mehr herangekommen, da nicht nur die Sammlungen des Märkischen Museums in Berlin von seinem weitsichtigen Direktor Dr. Walter Stengel, sondern auch die Bestände der Kunstbibliothek bereits 1939/1940 bombensicher verpackt worden waren.189 Die dann 1943 erschienene 2. Auflage von Gilly: Wiedergeburt der Architektur ist textlich von Rietdorf durchaus noch einmal überarbeitet worden. So wurde auch das Nachwort in der 2. Auflage von 1943 offenbar derart im nationalsozialistischen Sinne umformuliert, dass es in den Büchern der 2. Auflage entfernt wurde, um den Buchhandelsverkauf des Werks nach dem Zweiten Weltkrieg überhaupt noch zu ermöglichen: die Seite 183 wurde mit dem Rest der Seite 186, die nur noch eine Abbildung, aber keinen Text mehr hat, verklebt. Auch in den der Verfasserin privat bekannten Ausgaben aus dem Antiquariatsbuchhandel fehlen diese Seiten. Die 2. Auflage von 1943 ist in Bibliotheken grundsätzlich weniger häufig zu finden (vielleicht in der Annahme, sie sei ein mehr oder weniger identischer Neuabdruck). In Berlin stellen weder die Kunstbibliothek der Staatlichen Museen zu Berlin190 noch die Staatsbibliothek Preußischer Kulturbesitz diese Auflage zur Verfügung. Wo die 2. Auflage in Berlin in einer öffentlichen Sammlung vorhanden ist, hat die Verfasserin sie aus den Magazinen bestellt und überprüft. In den Exemplaren der 1943er Ausgabe in der Akademie der Künste (1 Ex.) und der Zentral- und Landesbibliothek (3 Ex.) wurde das Nachwort auf identische Weise entfernt, ebenso in allen Bänden, die heute über den Online-Antiquariatshandel angeboten werden. Auch in dem für die deutschen Bibliotheksverbünde digitalisierten Exemplar, das die Universitätsbibliothek Paderborn angefertigt hat und online zum Herunterladen anbietet,191 fehlen die entsprechenden Seiten. Alle geprüften Bücher sind auf exakt dieselbe Weise behandelt und verklebt worden, so dass anzunehmen ist, dass dies zentral im Verlag geschah.192 Alfred Rietdorf gehört 1943 der 3. Batterie der leichten Art.-Ers.-Abt. 23 in Potsdam an. Nach den verfügbaren Informationen ist der 1912 in Gumbinnen in Ostpreußen geborene Rietdorf nach Fertigstellung der 2. Auflage 1943 noch im selben Jahr im Alter von 30 Jahren gefallen. Wo, ist noch nicht bekannt.

Über den Tod Friedrich Gillys schreibt Rietdorf 1940: „Noch einmal winkt ihm in dieser letzten Zeit ein großer Auftrag. Er soll die große Brücke über die Spree zwischen Zeughaus und Lustgarten bauen, denn die alte hölzerne, die Hundebrücke, soll aus dem Stadtbild verschwinden. Levezow berichtet, daß der Entwurf zu der Hundebrücke Gillys letzter Entwurf war. Dann hat ihn der Tod vor der Ausführung überrascht. Im Juni193 1799 [recte 1800] zwingt ihn ein Lungenleiden, einen längeren Urlaub einzureichen. In Karlsbad ist er am 3. August der Krankheit erlegen. Friedrich Gentz hat den Wortlaut der Grabinschrift entworfen:“194 1943 klingt der Absatz bei Rietdorf so: „Noch einmal winkt ihm in dieser letzten Zeit ein großer Auftrag. Er soll die große Brücke über die Spree zwischen Zeughaus und Lustgarten bauen, denn die alte hölzerne, die Hundebrücke, soll aus dem Stadtbild verschwinden. Levezow berichtet, daß der Entwurf zu der Hundebrücke Gillys letzter Entwurf war. Dann hat ihn der Tod vor der Ausführung überrascht. Von seiner Reise hatte er einen hartnäckigen Husten mitgebracht, der sich trotz ärztlicher Hilfe in ein Lungenleiden verwandelte. Die allgemeine Abnahme der Kräfte und dauernde Fieberanfälle zwingen ihn im Juni 1800 einen längeren Urlaub einzureichen. Er reist nach Sachsen und von dort nach Karlsbad. Von einer Brunnenkur erhoffen sich die Ärzte Heilung. Aber am 3. August morgens früh um 3 Uhr stirbt Friedrich Gilly. Seine Mutter und seine Gattin waren bei ihm. Auf dem Friedhof der St.-Andreas-Kapelle ist er beigesetzt. Heinrich Gentz hat den Grabstein entworfen, und Friedrich Gentz den Wortlaut der Grabinschrift.“195 Über den Grabstein schreibt Rietdorf 1940: „Die Gegenwart hat das Grabmal in die Mitte des Friedhofs gesetzt.“196 1943 klingt dies so: „Später hat man die Mauer bei der Vergrößerung des Friedhofs abgetragen, so daß das Grab heute frei in der Mitte des Friedhofs liegt.“ Ob es stimmt, dass sich der Grabstein 1940/1943 noch am alten Standort befand, ist sehr fraglich, denn in Friedhofsberichten aus dem 19. und 20. Jahrhundert wird über die (mehrfache?) Neuaufstellung ausgewählter Steine nach der Friedhofsschließung in den 1870er Jahren und der späteren Verwandlung in einen Stadtpark berichtet (s. u.). Der heutige (2025) Standort des Grabsteins ist mit der Situation auf der Friedhofszeichnung von 1801 unvereinbar.

Rietdorf kopiert den von Alste Oncken verlesenen Text und baut dabei kleine sprachliche Modernisierungen ein: vom Vaterland statt vom Vaterlande sowie dieses Denkmal statt dies Denkmal.

GRABSTEINTEXT RIETDORF 1940, 21943197

Zeile Text

1 Hier ruht

2+ Vom Vaterland und zahlreichen Freunden getrennt

4 Ein Liebling des Himmels und der Menschen,

5 Ein Künstler der edelsten Art ―

6 In welchem die Fülle des Genies

7 Mit der Reinigkeit des echten Geschmacks

8 Und der inneren Harmonie

9 Einer schönen gebildeten Seele ―

10 Die Kunst mit dem Leben sich innig verschlang.

14 Die,

15 Denen sein Tod die Zierde ihres Lebens entriß,

16 Haben ihm hier in trostloser Ferne

17 Dieses Denkmal ewiger Schmerzen

18 Und ewiger Liebe geweiht.

CHARAKTERISTIK: Zeilen 2+3; Vaterland u. und zahlreichen / Zeile 5: Gedankenstrich / Zeile 7: echten / Zeile 8: Und der inneren Harmonie / Zeile 9: schönen u. Gedankenstrich / Zeile 10: mit dem Leben sich innig verschlang / Zeilen 11−13: fehlen, Text ohne Leerzeile(n) gesetzt / Zeile 15: entriß / Zeile 17: dieses u. Denkmal

ZENTRALBLATT DER BAUVERWALTUNG 1938 (ABDRUCK IN WINKELMANN 2024)

Hochwertiger als Onckens Photo 1935 ist eine am 15. Juni 1938 im Zentralblatt der Bauverwaltung veröffentlichte Abbildung. Da sich das Photo im hinteren Teil des Heftes Nr. 24 unter den vermischten Nachrichten aus der Bauwelt befindet, ist es bisher nicht wahrgenommen worden. Unter der Überschrift „Sudetendeutsche Gedenkfeier für Friedrich Gilly“ heißt es: „Der kleine St. Andreas-Friedhof in Karlsbad, der seit Jahren als stiller Park der Erholung besinnlicher Menschen gewidmet ist, birgt noch eine Anzahl von Gräbern und Grabsteinen, darunter auch die Grabdenkmäler Friedrich Gillys und eines Sohnes Mozarts. Erst in jüngster Zeit, der Zeit des sudetendeutschen Aufbruches,198 erinnerte man sich dieser Tatsache, und die deutsche Kulturgemeinde in Karlsbad ließ die Grabdenkmäler in einen würdigen Zustand setzen. Die für den 16. Februar, dem Geburtstage Gillys, vorgesehene Gedenkfeier fiel jedoch der Ungunst der Witterung zum Opfer, so daß man erst jetzt, am 29. Mai, eine schlichte Totenehrung vornahm, der auch der Direktor des Schinkel-Museums in Berlin, Dr. Paul Ortwin Rave, beiwohnte. Der Saalfeier ging am gleichen Vormittage eine Kranzniederlegung am Grabe Gillys voraus.“199

Der Text auf dem frisch restaurierten Grabstein ist auch auf dieser kleinformatig abgedruckten Photographie deutlich zu lesen. Auffälligster Teil des restaurierten Textes ist sicher das Geburtsjahr 1772, das im Gegensatz zu der Angabe 1771 bei Schinkel-Rösel und Riedel steht. Der Vater David Gilly habe den hochbegabten und bereits bestens ausgebildeten Sohn bewusst ein Jahr älter gemacht (1771 statt korrekt 1772), um ihn schneller in die Bauverwaltung integrieren zu dürfen − dies ist Hella Reelfs Interpretation der Beweggründe David Gillys für das zu frühe Geburtsjahr, dessen Verwendung durch die Gillys bekannt ist und das sich, wie bei Schinkel-Rösel und Riedel zu sehen, auch auf dem Grabstein wiederfand. 1899 hatte sich Peter Wallé von Pfarrer Sternberg das Geburtsdatum Friedrich Gillys aus dem Kirchenbuch in Altdamm bestätigen lassen („Die richtigen Angaben des Geburtsjahres und -Tages, die bisher überall ungenau waren, verdanke ich der Güte des Herrn Oberpfarrers Sternberg in Altdamm, der den Auszug aus dem Kirchenbuche genommen hat.“)200, 1909 Hermann Schmitz von Pastor Paulick für seinen Beitrag in den Monatsblättern der Gesellschaft für Pommersche Geschichte und Altertumskunde, in dem er den vollständigen Taufeintrag abdruckt,201 den Hella Reelfs in Katalog Privatgesellschaft junger Architekten 1984 erneut zugänglich macht.202 Ungenau ist das Datum noch 1881 im Schinkel-Gedenkjahr bei Friedrich Adler, der seinen wichtigen Gilly-Aufsatz in der ersten Ausgabe des Centralblatts der Bauverwaltung schreibt: „Friedrich Gilly − Schinkel’s Lehrer“.203 Dort nennt Adler jedoch ein fehlerhaftes Geburtsdatum, da er Kohlhoff (1808)204 mit der Angabe 12. Februar 1771 mehr traut als dem Gilly-Freund Conrad Levezow, der in seiner Denkschrift korrekt den 16. Februar angibt, wenn auch das zu frühe Jahr 1771.

Doch der 1938 restaurierte Grabstein zeigt das zu frühe Geburtsjahr 1771 nicht mehr. Es ist also davon auszugehen, dass der Grabstein 1938 im Restaurierungsprozess stillschweigend korrigiert wurde. Oncken 1935 und Rietdorf, dessen Bücher 1940 und 1943, also nach der Restaurierung erschienen, sind bei dieser Frage keine Hilfe, denn sie lassen die Zeilen mit Gillys Namen und den Geburts- und Sterbedaten aus und geben somit keine Auskunft zum Geburtsjahr; vermutlich, weil ausgerechnet die Stelle des Grabsteins, an der das Geburtsjahr Gillys stand, verwittert und auf dem von Oncken 1935 abgedruckten Photo nicht zu entziffern ist.

Auf dem restaurierten Stein von 1938 ist zu sehen, dass das Wort reitzend ein tz hat, das auch auf dem Photo bei Oncken 1935 bereits erkennbar war, dafür aber das Wort Denckmal sein ck verloren hat (das drei Jahre zuvor noch vorhanden war). Deutlich erkennbar sind nach der Restaurierung die Schreibvarianten aechten und schoenen, die etwas irritieren, da Künstler und Fülle Umlaute auf allen Abbildungen haben. Sollte Schinkel-Rösel 1801 ein Notat des vorhandenen Textes geliefert haben und nicht eines zu beauftragenden Textes, so hatte er sich möglicherweise schon 1801 an den Vokalauflösungen auf dem Stein bei aechten und schoenen gestört und sie im Notat korrigiert. Andersherum hätte der Steinmetz die notierte Vorlage ächten und schönen für den beauftragten Text während der Arbeit am Stein aufgelöst haben können. Da man von einem Steinmetz in Karlsbad um 1800 nicht die Rigorosität einer wissenschaftlichen Edition des 21. Jahrhunderts erwarten darf, hatte er vielleicht nach der besten Textverteilung entschieden. Da deutlich gemacht wurde, dass bei der Restaurierung 1772 (von 1771) und Denkmal (von Denckmal) vermutlich korrigiert wurden, bleibt die Frage, wie orthographisch getreu die 1938 sichtbar gewordenen Varianten aechten und schoenen sind. Die eigene Anschauung und Untersuchung des Grabsteins in Karlsbad (2025) und die eigene Vermessung der Wortlängen scheinen der Verfasserin die Schreibvarianten oe und ae bei gleichzeitiger Schreibung ü zu bestätigen.

GRABSTEINTEXT NACH PHOTO IN ZENTRALBLATT DER BAUVERWALTUNG 1938 (ABB. 40)

Zeile Text

1 Hier ruht

2 Vom Vaterlande und zahlreichen

3 Freunden getrennt

4 Ein Liebling des Himmels und der Menschen.

5 Ein Künstler der edelsten Art

6 In welchem die Fülle des Genies

7 Mit der Reinigkeit des aechten Geschmacks

8 und in der immer reitzenden Harmonie

9 Einer schoenen gebildeten Seele

10 Die Kunst mit dem Leben sich verschlang.

11 FRIEDRICH GILLY

12 Geboren d. 16. Februar 1772

13 Gestorben d. 3. August 1800.

14 Die

15 Denen sein Tod die Zierde ihres Lebens entriss

16 Haben ihm hier in trostloser Ferne

17 Dies Denkmal ewiger Schmerzen

18 und ewiger Liebe geweiht.

CHARAKTERISTIK: Zeile 2: und zahlreichen / Zeile 7: aechten / Zeile 8: Und in der immer reitzenden Harmonie / Zeile 9: schönen / Zeile 10: mit dem Leben sich verschlang / Zeile 12: 1772 (!) / Zeile 15: entriss / Zeile 17: Denkmal

Die Verfasserin konnte eine Photographie der beschriebenen Feier, die anläßlich der Restaurierung des Steins stattgefunden hatte, unter den digitalisierten Dokumenten des Stadtarchivs Karlsbad (Karlovy Vary státní archiv) auf der Plattform des bayrisch-tschechischen Netzwerks digitaler Geschichtsquellen Porta fontium entdecken.205 Das Bild ist hier zwar datiert auf den 3. August 1938 (Gillys Geburtstag), doch dies ist sicher ein Irrtum der Archivare, denn die Mäntel und Pelzkragen deuten auf einen noch kühlen Maimorgen in den Nordböhmischen Bergen hin. Zusätzlicher Beleg für die zu korrigierende Datierung des Photos auf die Gilly-Feier des Bundes der Deutschen am Sonntagvormittag, dem 29. Mai 1938, ist die Identifizierung von Direktor Dr. Rave aus Berlin im Publikum. Rave, der am Nachmittag des Gedenktages seinen Festvortrag über Friedrich Gilly halten sollte, steht als zweiter von links (mit Fliege) hinter dem Redner an Gillys Grab. (ABB. 41)

SCHMITZ 1914, 21925

Hermann Schmitz druckt in beiden Auflagen seines berühmten Werkes Berliner Baumeister vom Ausgang des achtzehnten Jahrhunderts den Text des Gilly-Grabsteins ab. Er macht keine Angaben zur Vorlage und vertut sich an einigen Stellen.

GRABSTEINTEXT SCHMITZ 1914, 21925206

Zeile Text

1 Hier ruht

2 vom Vaterlande und von zahlreichen

3 Freunden getrennt,

4 Ein Liebling des Himmels und der Menschen,

5 Ein Künstler der edelsten Art;

6 In welchem die Fülle des Genies

7 Mit der Reinigkeit des ächten Geschmacks

8 Und der inneren reizenden Harmonie

9 Einer schönen gebildeten Seele,

10 Die Kunst mit dem Leben sich innig verschlang

11 Friedrich Gilly

12 geboren d. 16ten Februar 1771

13 gestorben d. 3ten August 1800

14 Die,

15 Denen sein Tod die Zierde ihres Lebens entriß,

16 Haben ihm hier in trostloser Ferne,

17 Dies Denkmal ewiger Schmerzen

18 Und ewiger Liebe geweiht.

CHARAKTERISTIK: Zeile 2: und von zahlreichen / Zeile 7: ächten / Zeile 8: Und der inneren reizenden Harmonie / Zeile 9: schönen / Zeile 10: mit dem Leben sich innig verschlang / Zeile 12: 16ten / Zeile 13: 3ten / Zeile 15: entriß / Zeile 17: Denkmal

DOEBBER 1916 (ABB. 36)

Auch Adolph Doebber gibt in seiner Heinrich-Gentz-Biographie von 1916 den Grabsteintext wieder. Er folgt textlich Schmitz 1914 und hält Heinrich Gentz für den mutmaßlichen Entwerfer des Steins: „ Auf dem Friedhofe zu St. Andreas in Karlsbad aber wurde sein Grab mit einem Denkstein geschmückt, dessen Zeichnung vermutlich von Heinrich Gentz herrührt, zumal die Inschrift von Friedrich Gentz verfaßt ist.“207 Doebber notiert in der Niederschrift der Inschrift das Jahr 1771 als Geburtsjahr, merkt aber an, es sei das falsche Jahr. Er fertigt sogar eine Nachzeichnung der bei Riedel veröffentlichten Aquatinta-Radierung für seine Gentz-Biographie an, auf der er den Text in römisch-klassizistischen Majuskeln zeilengenau auf dem Grabstein verteilt.208 Diese Typographie lässt den Stein noch eleganter erscheinen und enthebt Doebber zugleich des Problems, das Schinkel-Rösel hatte: dass nämlich die originale Typgraphie an den Zeilenanfängen eine Unterscheidung zwischen Groß- und Kleinbuchstaben teilweise unmöglich macht: so ist das V in von und Vaterlande gleich groß. Schinkel-Rösel hatte sich bei seinem Notat für die Kleinschreibung des von entschieden. Aber auch hier kam es Schinkel-Rösel nicht auf Exaktheit an, denn er weiter unten schreibt er in seinem Notat die Anfänge der letzten vier Zeilen 15 bis 18 mit Kleinbuchstaben nieder, obwohl mindestens die Zeilen 15 bis 17 typographisch eindeutig mit Großbuchstaben beginnen. Ein weiterer Beleg für die mangelnde Bedeutung, die die realexistierende Grabsteintypographie für Schinkel-Rösel hatte, ist der Umstand, dass der Name Friedrich Gillys, der in Großbuchstaben auf dem Stein steht, mit Groß- und Kleinbuchstaben notiert wird. Auf der Grabsteinzeichnung von Schinkel-Rösel wurde die Inschrift ebenfalls in Majuskelschrift angedeutet (die real gar nicht vorhanden war), so dass es sich hier um eine weitere stillschweigende Korrektur der Realität handelt, die für heutige Wissenschaftler als editorisch-typographische Ungenauigkeit erscheint, auf die es Schinkel-Rösel aber gar nicht ankam. Doebber hat sich, in Ermangelung anderer Bildquellen, auf die zeichnerische Vorlage Riedels von 1807 gestützt, die ebenfalls Majuskelschrift andeutet, denn ob Doebber die originale Zeichnung Schinkel-Rösels aus dem Jahr 1801 gekannt hat, ist unklar. Doebbers Textwiedergabe folgt jedoch nicht Riedel, sondern Schmitz, so dass das reitzend bei Riedel sein tz wieder verliert und Riedels Denckmal ein einfaches k erhält:

GRABSTEINTEXT DOEBBER 1916209

Zeile Text

1 Hier ruht

2 vom Vaterlande und von zahlreichen

3 Freunden getrennt,

4 Ein Liebling des Himmels und der Menschen,

5 Ein Künstler der edelsten Art;

6 In welchem die Fülle des Genies

7 Mit der Reinigkeit des ächten Geschmacks

8 Und der inneren reizenden Harmonie

9 Einer schönen gebildeten Seele,

10 Die Kunst mit dem Leben sich innig verschlang

11 Friedrich Gilly

12 geboren d. 16ten Februar 1771 (falsche Angabe)210

13 gestorben d. 3ten August 1800

14 Die,

15 Denen sein Tod die Zierde ihres Lebens entriß,

16 Haben ihm hier in trostloser Ferne,

17 Dies Denkmal ewiger Schmerzen

18 Und ewiger Liebe geweiht.

CHARAKTERISTIK: Zeile 2: und von zahlreichen / Zeile 7: ächten / Zeile 8: Und der inneren reizenden Harmonie / Zeile 9: schönen / Zeile 10: mit dem Leben sich innig verschlang / Zeile 15: entriß / Zeile 17: Denkmal

V. WOLZOGEN 2016

2016 schreibt Christoph v. Wolzogen in seiner Schinkel-Biographie, die Rösel-Zeichnung habe als Vorlage für Heinrich Carl Riedel gedient: „Rösel wird seine Zeichnung Heinrich Carl Riedel d. J. übergeben, der sie in seiner populären Sammlung architectonischer äusserer und innerer Verzierungen veröffentlichen wird als geschmacksbildendes Beispiel für Sepulcralkultur.“211 Dies ist unwahrscheinlich, da Riedels Text und seine Zeichnung deutlich von Schinkel-Rösel abweichen. Wolzogen zitiert den Grabstein-Text folgendermaßen:

GRABSTEINTEXT V. WOLZOGEN 2016212

Zeile Text

1 Hier ruht

2 vom Vaterlande und zahlreichen

3 Freunden getrennt

4 Ein Liebling des Himmels und der Menschen

5 Ein Künstler der edelsten Art

6 in welchem die Fülle des Genies

7 Mit der Reinigkeit des ächten Geschmacks

8 und in der immer reizenden Harmonie

9 einer schönen gebildeten Seele

10 Die Kunst mit dem Leben sich verschlang

11 Friedrich Gilly

12 geboren d. 16. Februar. 1771.

13 gestorben d. 3. August. 1800.

14 Die

15 denen sein Tod die Zierde ihres Lebens entriss

16 haben ihm hier in trostloser Ferne

17 dies Denkmal ewiger Schmerzen

18 und ewiger Liebe geweiht.

CHARAKTERISTIK: Zeile 2: und zahlreichen / Zeile 7: ächten / Zeile 8: und in der immer reizenden Harmonie / Zeile 9: schönen / Zeile 10: mit dem Leben sich verschlang / Zeile 15: entriss / Zeile 17: Denkmal

ACKERMANN IN BÖHMEN 1938

Bei dem nicht genannten Autor des unten auszugsweise wiedergegebenen Artikels „Auf dem alten Andreasfriedhofe in Karlsbad steht ein Grabdenkmal“ im Ackermann aus Böhmen. Monatschrift für das geistige Leben der Sudetendeutschen von 1938 handelt es sich vermutlich um einen der beiden Herausgeber Franz Mathlik und Karl Franz Leppa. Der Grabstein ist zu dieser Zeit noch unrestauriert und befindet sich auf dem Stand des Photos in Alste Onckens Arbeit von 1935. Dem Autor, der wohl Studien am Originalgrabstein unternommen hat, unterlaufen zwei eindeutige Verleser: Aus ächten (oder aechten?) wird bei ihm aedlen und Kunst wird bei ihm zu einst. Immerhin hat reitzend sein tz, aber Denckmal, obwohl das ck auf dem Photo von 1935 bei Oncken deutlich zu erkennen ist, wird nur mit k wiedergegeben.

Der Autor, dem eine Fülle bisher unbekannter Details zum Kuraufenthalt Gillys zu verdanken sind, schreibt in seinem langen Beitrag:

„Auf dem alten Andreasfriedhofe in Karlsbad steht ein Grabdenkmal mit folgender Inschrift: ‚Hier ruht / Vom Vaterlande und zahlreichen / Freunden getrennt / Ein Liebling des Himmels und der Menschen / Ein Künstler der edelsten Art / In welchem die Fülle des Genies / Mit der Reinigkeit des aedlen Geschmacks / Und in der immer reitzenden Harmonie / Einer schönen gebildeten Seele / Die einst mit dem Leben sich verschlang / FRIEDRICH GILLY / Geboren am 16. Februar 1771 / Gestorben den 3. August 1800. / Die / Denen sein Tod die Zierde ihres Lebens entriß / Haben ihm hier in trostloser Ferne / Dies Denkmal ewiger Schmerzen / und ewiger Liebe geweiht.‘ [Anm. Autor: Der Bund der Deutschen und die Kulturkammer in Karlsbad haben dieses Denkmal in ihren Schutz übernommen. Es wird bereits in den nächsten Wochen in einen würdigen Zustand gebracht; durch eine Feier soll die Öffentlichkeit auf das Mal wie auf den großen Menschen, dessen Gedenken es bewahrt, aufmerksam gemacht werden. Leider soll der Grabstein schon mehrmals übertragen worden sein, so daß das eigentliche Grab Gillys verschollen sein dürfte.] Die wenigsten wissen, daß dieser mit 28 Jahren zu Karlsbad Verstorbene einer der größten Baukünstler unseres Volkes war: und wer dankt ihm noch dafür, daß er zu den Schätzern, zu den Rettern der Marienburg gehörte […]. Im ‚Meldungsprotokoll vom Jahre 1800‘ befinden sich, laut freundlicher Mitteilung des Archives der Stadt Karlsbad, folgende Angaben:


	Chronologische Zahl:
	907


	Monat und Tag des Anlangens:
	27. July


	Vor- und Zuname:
	Fridrich Gilly, mit Frau, und Mutter, nebst Gotlieb Schulze, Bedienter,


	Geburtsort und Vaterland:
	Berlin.


	Karakter:
	Professor von der Bau Akademie


	Ort des bisherigen Aufenthalts:
	Berlin


	Absicht der Ankunft und mit welcher Gelegenheit:
	zur Kur, mit Post


	Einkehrhaus
	No. 209213


	und gedenket sich hier aufzuhalten durch:
	St. Florian, 4 Wochen


	Benennung des Passes oder der Urkunde:
	mit k. preuß.: do. Berlin d. 13. Juli 800.




Gillys Wohnung befand sich im heutigen Hause ‚Marwitz‘ in der Prager Gasse214: hier entriß ihn der Tod den Eltern und der Gattin, ‚denen er die Zierde ihres Lebens war‘, und über ihren engen schmerzgebeugten Kreis hinaus dem deutschen Volke. Die Sterbematrik des Dekanalamtes in Karlsbad vom Jahre 1800 verzeichnet seinen Tod:

Gilly, Fridrich David

gestorben 3. August in Karlsbad, Nr. 209215

königl. preuß. Professor der Baukunst in Berlin.

(hat bei St. Andreas einen Denkstein)

Konfession: protestantisch

Alter: 28 Jahre

gestorben: an Verstopfung

begraben: 5. August in meinem Beisein: Leopold Stöhr, Kaplan.‘

(Nach Mitteilung des Stadtarchivs.)

Die Erkrankung dürfte wohl in Wirklichkeit ein Darmdurchbruch gewesen sein (Geschwüre?), dem das jähe und frühe Hinscheiden dieses großen Künstlers folgte. − Seinen Grabstein, dessen Umriß in den klassischen Linien des Zeitstils gehalten ist, schmückt oben, in der Mitte des krönenden Giebels, ein Schmetterling mit weit aufgetanen Flügeln. ‚Wer weiß nicht, daß der Schmetterling das Bild der Seele und besonders der von dem Leibe geschiedenen Seele vorstellet?‘ G. E. Lessing: ‚Wie die Alten den Tod gebildet.‘ In der Inschrift (S. →) klingt es wider vom Saitenklang zeitgenössischer Odendichtung.

Was das Geburtsjahr betrifft, so geben die Nachschlagewerke durchwegs das Jahr 1772 an: auch der Todesvermerk dürfte also irrig sein. Friedrich v. Gentz, der Vertraute Metternichs, hatte eine Schwester Gillys zur Frau. Die Familie Gilly stammte von französischen Hugenotten ab, die bereits im Jahre 1689 nach Preußen eingewandert waren. David Gilly, Friedrichs Vater, geb. in Schwedt am 7. Jänner 1748, gest. in Berlin am 5. Mai 1818 [recte 1808], war schon seit 1763 in Diensten des preußischen Staates; er war tätig bei den großen Siedlungsarbeiten; Friedrich der Große holte seine Gutachten ein. Als Baumeister schuf er Hervorragendes, ebenso sein großer Sohn, dessen Tod seine Schaffenskraft brach.“216

GRABSTEINTEXT IN ACKERMANN IN BÖHMEN 1938

Zeile Text

1 Hier ruht

2 Vom Vaterlande und zahlreichen

3 Freunden getrennt

4 Ein Liebling des Himmels und der Menschen

5 Ein Künstler der edelsten Art

6 In welchem die Fülle des Genies

7 Mit der Reinigkeit des aedlen Geschmacks

8 Und in der immer reitzenden Harmonie

9 Einer schönen gebildeten Seele

10 Die einst mit dem Leben sich verschlang

11 FRIEDRICH GILLY

12 Geboren am 16. Februar 1771

13 Gestorben den 3. August 1800.

14 Die

15 Denen sein Tod die Zierde ihres Lebens entriß

16 Haben ihm hier in trostloser Ferne

17 Dies Denkmal ewiger Schmerzen

18 und ewiger Liebe geweiht.

CHARAKTERISTIK: Zeile 2: und zahlreichen / Zeile 7: aedlen / Zeile 8: Und in der immer reitzenden Harmonie / Zeile 9: schönen / Zeile 10: die einst [Kunst] mit dem Leben sich innig verschlang / Zeile 15: entriß / Zeile 17: Denkmal

Die Prager Gasse ist eine falsche Lokalisierung des Autors im Ackermann in Böhmen, ein Fehler, der einer falschen Hausnummer geschuldet war, die entweder durch den Autor selbst oder das Stadtarchiv Karlsbad verschrieben oder verlesen worden war. Friedrich Gilly und seine Begleiterinnen wohnten laut „Meldungsprotokoll von 1800“ im Einkehrhaus mit dem Hausschild „St. Florian“. Dies trug die Nr. 239 und lag in der Kirchengasse. Über die Hausnummern und ihre Lokalisierung in der Stadt gibt der Ortschronist Pater August (August Leopold Stöhr), der Gilly auch bestattet hat, in seinem Kaiser Karlsbad und dieses weit berühmten Gesundheitsortes Denkwürdigkeiten für Kurgäste, Nichtkurgäste und Karlsbader selbst Auskunft. (ABB. 37, →) In unmittelbarer Nähe gab es in der Prager Gasse zwei Einkehrhäuser (also Häuser, die Gäste aufnahmen), welche die Nr. 207 und Nr. 211 trugen. Die Nr. 209 lag zwar ebenfalls in der Prager Gasse, war aber um 1800 keine Einkehrhaus und somit ein in jedem Fall falsch identifiziertes Haus. Das Einkehrhaus mit dem Schild St. Florian wird bei Stöhr gelistet als das Haus mit der Nr. 239.217 Auch auf dem Grundriß der k. Stadt Karlsbad von 1820, aufgenommen von den Brüdern Thaddäus und Leopold Platzer, gestochen von Jan Berka, ist das große Haus Nr. 239 deutlich in der Kirchengasse eingezeichnet. Im zweisprachig deutsch und französisch aufgedruckten Straßenindex wird es auch mit seinem Namen unter der Überschrift Kirchengasse aufgezählt: Ananas Nr. 243, Auferstehung Nr. 41; Baum, grüner Nr. 240; Dechantey Nr. 217; Engel, rother Nr. 43; 3 Fasanen, Gasthaus Nr. 222; Sct. Florian Nr. 239; Frankfurt, Stadt Nr. 40; Gemse Nr. 220; Glocke, goldene Nr. 221; Kleeblatt Nr. 219, Lamm, weißes Nr. 241; Maria Hilf Nr. 42; Meßnerei Nr. 216; Narzissen, drei Nr. 242; Ring, goldener Nr. 218; Schwan, weißer Nr. 39; Sklavin Nr. 244; Sprudel, Badehaus −; Unverschildet Nr. 44.218 Auch der Situations-Plan von Carlsbad der Gebrüder Platzer von 1840 verzeichnet die Nr. 239 an alter Stelle in der Kirchengasse. (ABB. 29) Und das HausSchilder-Verzeichnis von Carlsbad von 1856 verzeichnet immer noch den gleichlautenden Eintrag: „Haus-Schild: Florian (Sct.), Haus-Nr. 239, Platz oder Straße: Kirchengasse“.219

Später im Jahr 1938 folgte durch den Abdruck des Festvortrags vom Direktor des Schinkelmuseums zu Berlin, Paul Ortwin Rave, eine Fortsetzung des Gilly-Berichts im Ackermann aus Böhmen.220 Raves Vortragstext wurde 1938 noch ein zweites Mal publiziert, nämlich in der Deutschen Rundschau.221 Die Verfasserin zitiert aus Raves Festrede nur die Gillys Aufenthalt und seinen Tod in Karlsbad betreffenden Teile: „Am 3. August 1800 starb Friedrich Gilly in Karlsbad. Sein wieder instand gesetzter Grabstein auf dem dortigen Andreasfriedhof wurde mit einer würdigen, von dem Bunde der Deutschen in diesem Frühjahr veranstalteten Feier eingeweiht. Bei dieser Gelegenheit konnten auch zum erstenmal die Archivalien eingesehen und die näheren Umstände seines Todes erhellt werden, über die bisher Ungewißheit herrschte. In dem umfassend angelegten, 1935 erschienenen Buche von Alste Oncken über Friedrich Gilly, in dem Umkreis und Lebenswerk des großen preußischen Architekten erschöpfend behandelt wird, heißt es: das Lungenleiden, das (nach Schleiermachers Bericht) sich erst nach seiner Verheiratung gezeigt hätte, habe ihn gezwungen, im Juni des Jahres 1800 alle Arbeit aufzugeben, um Heilung in einem Aufenthalt in Karlsbad zu suchen; am 22. Juni sei der letzte Bau-Rapport von ihm unterzeichnet worden. Mehr wußte man nicht. Das Karlsbader Meldungsprotokoll (jetzt im Stadtarchiv) verzeichnet, daß der Reisende ‚mit k. preuß. Paß dato Berlin d. 13. Juli 1800‘, und zwar am ‚27. Juli, zur Kur, mit Post angelangt‘, ‚mit Frau und Mutter nebst Gottlieb Schulze, Bedienter‘; ‚Einkehrhaus: Nr. 209 [sic!] St. Florian, und gedenkt sich hier aufzuhalten durch vier Wochen.‘ Die Häuser in Karlsbad tragen bekanntlich alle Eigennamen. Haus St. Florian, dessen Besitzer seit 1797 der Zinngießer Josef Heilingötter war, steht nicht mehr, an seiner Stelle der ‚Nürnberger Hof‘222. Im Pfarrarchiv findet sich dann noch folgende Eintragung (unter Nr. 209 des Jahrbandes 1800): ‚August, den 5. ist bey St. Andreä begraben worden Herr Friedrich Davit Gilly, Königl. Preyßischer Professor Architektur, bey der Bau-Akademie, Prodestant. Starb an der Verstopfung, alt 28 Jahr. In Gegenwart Herr Pater Stöhr.‘“223 (Ganz offensichtlich hatten entweder der ungenannte Autor des Gilly-Artikels im Ackermann aus Böhmen oder das Stadtarchiv Karlsbad dem ortsunkundigen Paul Ortwin Rave die topographischen und biographischen Informationen zu den letzten Lebenstagen zugearbeitet.) Rave, nach Ausführungen zu Gillys Ausbildung, Werk und Wirken, schließt auf höherer Ebene: „Das leidenschaftliche Temperament des Älteren muß mit ungestümer Kraft auf das noch knabenhafte Gemüt Schinkels gewirkt haben. Noch in späterem Alter hat er von dem Grad seiner Bewunderung und Hingabe erzählt: er habe Gilly verehrt wie ein höheres Wesen, nur mit Zittern habe er sich ihm zu nahen vermocht. Er weiß es im Alter, wie nur menschliche Erschütterung, ein Aufrütteln des ganzen Menschen, die Seele zur Kunst erweckt, er weiß, daß Kunst mit dem Leben sich innig verschlingt. Das ist wahrhaft romantisch gedacht, und romantisch ist der Glaube an den ewigen Kreislauf des Leben, an die Unsterblichkeit des Genius. Und wenn wir in Schinkel die nächste und unmittelbarste Wirkung eines hellen und strahlenden Lebens über das Grab hinaus verehren, so wissen wir uns einig mit ihm in dem einen Gefühl, in das die inhaltvolle Inschrift des Grabsteins ausklingt: in dem Glauben an die ewige Weiterwirkung des menschlichen Genius. Jene damals wie wir heute wissen, weshalb ihm [Gilly] ‚dies Denkmal ewiger Schmerzen und ewiger Liebe geweiht wurde.‘“224 Die Lebensdaten Friedrich Gillys unter der in der Deutschen Rundschau abgebildeten Büste von Schadow werden angegeben mit: 1771−1800.

Kleine Karlsbader Topographie um 1800

	 August Leopold Stöhr (1764−1831), der Gilly zur letzten Ruhe geleitete, war ein böhmischer Ordenspriester und Historiker. Er war der Sohn eines Karlsbader Bäckermeisters und hatte in Prag katholische Theologie studiert. Er wurde bekannt durch seine ausführlichen Karlsbad-Führer. „Um seine Vaterstadt Karlsbad hat sich Stöhr durch Erforschung ihrer Geschichte große Verdienste erworben und durch eine begeisterte Darstellung der Naturschönheiten dieses Curortes wesentlich zu dessen Weltrufe beigetragen.“225 Stöhr starb als Commandeur seines Ordens in Eger.


	 „Die Hrn. Ausländer dürfen ihre Koffer etc. nur im Beiseyn hiesiger k. k. Mauthbeamten öffnen. Einen Eimer Wein kann eine jede Familie als Kurtrunk mitbringen, ohne dass derselbe veracciset wird. Wer aber Kaffee, Zucker, Tabak zu seinem Gebrauche mitnimmt, muß dieses und die Menge davon bei der ersten Grenz-Mauthstazion anzeigen, und die dafür ausfallende Mauth in Karlsbad bezahlen.“226


	 „Beim Postamte am Markt wurde das Gepäck visitiert, dann wurde es durch Abpacker in die Wohnung getragen, der Wagen aber fuhr gleich vom Markte weg in die Wagenschupfe, die jedes größere Kurhaus besaß. […] Das Essen ließ man sich damals aus einem der Speisehäuser holen, denn eigentliche Hotels gab es in Karlsbad noch nicht.“227


	Die Speisewirthe schicken täglich früh ihre Speisezettel mit beigesetztem Preise eines jeden Gerichtes zu den Brunnen und in die Häuser ihrer Gäste zur beliebigen Speisen-Auswahl.“228


	 Bediente, oder wer sonst Lust hat, speisen im rothen Ochsen, auf dem Lusthause, das einen neuen Wirth hat, oder bey dem ehemaligen Lusthausewirthe in dem neu erbauten Gasthause vor dem Egerthore u. s. w.“229


	 Fast durchgehends ist das Speisen auf Zinn abgeschafft, und man speiset auf reinlichem Steingute, auch in einigen größeren Häusern auf Porzellan, und wird in denselben mit genugsamem Silber bedienet.“230


	 Man hat sich sonst auch beschweret, daß in Carlsbad keine Freytafel oder table d’hôte gehalten wird. Auch diesem ist abgeholfen. Man speiset gemeinschaftlich in der Sprudelgasse bey den zwey Löwen, und Pree gibt auch Freytafel im Mühlbadhause.“231


	 Man findet in den allermeisten Häusern gute reinliche Betten, Matratzen, und andere schöne, bequeme Zimmereinrichtungen, schönes Tischzeug und Tischgeschirr. Nichts hiervon wird, wie in anderen Bade- und Kurörtern besonders bezahlt, sonderns es ist mit unter dem Namen des wochentlichen Hauszinses begriffen, und die Preise der Wohnungen sind nicht unbillig.“232


	 1798 zählt Karlsbad 380 Häuser (einschl. Kirchen, Säle, Komödien-, Kranken- und Armenhäuser), davon sind 40 nach dem letzten Stadtbrand noch unaufgebaute Wohnungen oder Brandstellen.233


	 Karlsbad besteht im Jahr 1800 aus 15 Gassen: Wiesengasse (am linken Ufer des Tepl-Flusses, hier lagen auch die am Ufer aufgereihten hölzernen „Wiesenboutiquen“ oder „Buden“, also feste Verkaufsstände), Ring (oder Markt), Schlossberg, Mühlbadgasse, Kreuzgasse, Andreasgasse (zum Friedhof hinauf), Sprudelgasse, Kirchenplatz (der St. Maria-Magdalenenkirche), Langenweggasse, Pragergasse, Kirchengasse (wo Gillys wohnten), Jakobsberg, Geweihdiggasse, Laurenzgasse, Neue Wiesengasse (am rechten Ufer des Tepl-Flusses, deren feste Mauer zum Fluss aber erst 1803 bis 1805 errichtet wurde).


	 Die Kirchengasse mit dem Haus St. Florian liegt im alten Teil Karlsbads am rechten Ufer der Tepl. „Die Häuser in jener Gegend bestehen aus Fachwerk, sind meist nur zwey Stockwerke hoch, mit hölzernen Bindwerk ausgestopfte, und mit rother, blauer, oder grauer Farbe angestrichen.“ Die neueren Steinhäuser, für die vornehmeren und wohlhabenderen Gäste, sind mit mehr Bequemlichkeiten ausgestattet, um 1800 sehr in Mode und auch doppelt so teuer. Sie stehen am gegenüberliegenden linken Ufer der Tepl an der neuen Wiese.234


	− Da die Hauseigentümer gelegentlich wechseln, „so gebe ich nur die Gasse, Hausnummer, das Schild (wo eines ist), die Zahl der Fenster gegen die Vorderseite und zuletzt jeder der Stockwerke an; wo ein* ist, ist ein Pferdestall im Hause.“240

„Kirchengasse: N. 239 St. Florian 8. 2.*“235 Für Gillys Unterkunft heißt dies: St. Florian = Hausschild, 8 = Fensterachsen an der Vorderseite, 2 = 2 Stockwerke, * = mit eigenem Pferdestall.


	 „Billards sind im böhmischen und sächsischen Saalhause, zu St. Florian, gold. Schilde“.236


	 1800 gab es 744 Kurparteien.237 Doch Gillys hatten laut zitiertem Melderegister die Nummer 907. Diese Zahl scheint wie die Hausnummer der Unterkunft verlesen zu sein, denn der letzte Eintrag in der leider unvollständig überlieferten und digitalisierten Kurliste für 1800238 ist datiert auf den 16. Juli 1800 (zwei Wochen vor der Ankunft der Gillys) und trägt erst die Nummer 590.


	 1809 zählt Karlsbad 437 Häuser und 2274 Einwohner.239


	 Brunnenärzte 1802: „Es gibt geschickte und dienstfertige Ärzte in Carlsbad; sie sind, nach alphabetischer Ordnung, folgende: Herr Dr. Franz Damm, wohnt am Ende der Wiese neben der goldenen Harfe. Herr Dr. Joseph Michael, wohnt auf dem Kirchenplatze. Herr Dr. Leopold Michael, wohnt an der Johannis-Brücke. Herr Dr. Bernhard Mitterbacher, wohnt auf dem Kirchenplatze. Alle vier sind geborene Carlsbader. Noch ist zur Sommerszeit hier der Joachimsthaler k. Bergarzt Braun.“246

1812 heißt es über Damm, Joseph Michael und Mitterbacher: „Man kann ihnen das Lob der Geschicklichkeit, Dienstfertigkeit und Uneigennützigkeit nicht absprechen. Alle promovirten zu Prag, sind verehelichet und zwischen 40 und 50 Jahren.“240 Ist Dr. Joseph Michael, der 1802 unweit von Gillys Logierhaus „St. Florian“ auf dem Kirchenplatze wohnte, der Brunnenarzt Friedrich Gillys gewesen?


	 Zu Joseph Heilingötter, der von Paul Ortwin Rave in seiner Ansprache als Besitzer von ‚Haus Florian‘ erwähnt wird, und seiner Familie: Der Zinngießermeisterfamilie Heilingötter gehörte seit Anfang des 18. Jahrhunderts das Haus zu den drei Mohren. Nach dem großen Stadtbrand von 1759, der in diesem Haus seinen Anfang nahm und dem 224 Häuser, der Schlossturm und das Rathaus zum Opfer fielen, wurde es 1760 neuerbaut. Hier wohnte Goethe 1806, 1807, 1808, 1810, 1811, 1812, 1818, 1819, 1820. Das Haus wurde 1910 im Jugendstil überformt, umgebaut und aufgestockt. Über der Eingangstür des Hauses ist die Inschrift „Durch diese Türe schritt Goethe“241 erhalten und an der Fassade eine Gedenktafel installiert, die an die Aufenthalte Goethes erinnert. „Neunmal wohnte Goethe im Hause ‚Drei Mohren‘ bei dem Zinngießermeister Heilingötter, wo ihn bald mit dessen Hauswirtin Lucia gute Freundschaft verband. Der Dichter hatte sich dort im ersten Stock, in einem Zimmer gegen die Alte Wiese hin, eingemietet und kehrte von 1806 an jedesmal bei der ‚guten Frau Heilingötter‘ein. […] Gegen alle Hausgenossen war er von größter Leutseligkeit und Herablassung. Die Kinder der Familie Heilingötter konnten ohne Zwang zu ihm kommen und in seinem Zimmer sich herumtummeln. Auch mußten sie häufig mit ihm Tee trinken. So sah Goethe voller Freude die Kinder heranwachsen. Am 31. März 1814 heiratete sein Kammerdiener Karl Eisfeld, in Karlsbad nur der ‚Goethe-Karl‘ genannt, eine Tochter der Frau Lucia Heilingötter, und 1820 nahm der Dichter sogar an dem schönen Familienfest der Heilingötter teil, als Bernhard, der Sohn des Hauses, die Färbermeisterstochter Therese Richter als seine Hausfrau heimführte.“242 Ob Heilingötter das Haus St. Florian und die anderen erwähnten Häuser gleichzeitig gehörten, wird aus den Quellen nicht deutlich.

Im Sommer 1808 schrieb Goethe im Haus zu den drei Mohren an den Wahlverwandschaften.


	 „Den ‚Böhmischen Saal‘ hatte zur Goethe-Zeit Josef Pupp inne, während dessen Bruder Johann Pupp mit Frau Katharina, der Tochter des Zinngießers Josef Heilingötter aus der ‚Goldenen Kugel‘, ein gutgehendes Galanteriewarengeschäft in seinem Wiesenhaus ‚Melone‘ betrieb“, in dem Goethe für die Daheimgebliebenen in Weimar einkaufte.“243


	 Oft weilte Goethe am „Sprudel“, dem am rechten Ufer des Flusses Tepl gelegenen berühmten Geysir, dessen heiße Fontäne bis zu 14 Meter emporschießt.


	 Es gab in Karlsbad wie in anderen böhmischen Kurorten große „Sprudelausbrüche“. Das mit ungeheurer Wucht explosionsartig und an unvermuteten Stellen durchbrechende Wasser mit Temperaturen zwischen 30°C und 75°C richtete immer wieder Zerstörungen an und beeinträchtigte den Kurbetrieb. Auch Goethe zeichnete die Reparaturarbeiten nach einem Sprudelausbruch.

Ebenso litten die Karlsbader unter regelmäßigen schweren Eisgängen und dem Hochwasser der durch die Berge eingeengten Flüsse Eger und Tepl. Die genauen Informationen zur Topographie von Karlsbad für die Zeit um 1800 verdanken sich den beiden Karlsbader Brüdern Thaddäus und Leopold Platzer. Um 1813 (Jahr nicht ganz sicher, da die Karten nicht datiert sind) bis 1820 entstanden die ersten genauen Grundrisse und Stadtpläne von Karlsbad und Umgebung, erarbeitet, gezeichnet und teilweise wohl auch selbst gestochen von den Gebrüdern Platzer. Diese Arbeiten setzten sie bis in die 1840er Jahre fort. In den allein auf die Stadt Karlsbad fokussierten Karten wurde die Lage der einzelnen Häuser identifiziert und mit ihren Hausnummern dargestellt. Diesen Karten ist die genaue Lokalisierung von Friedrich Gillys Sterbehaus Nr. 239 St. Florian in der Kirchengasse zu verdanken (ABB. 29). Beide Platzer waren nicht ursprünglich Kartographen und Zeichner, sondern Schlosser- und Messerschmiedmeister mit Werkstatt im Haus zum goldenen Kegel in der Geweihdiggasse (Haus Nr. 275) am rechten Teplufer, ein aus Sicherheitsgründen einzelstehendes Haus mit zwei Anbauten, darunter die Schmiede. In der 1820 neugegründeten Messerschmiedzunft gab es in Karlsbad 32 Meister. Thaddäus Platzer vertrat die Karlsbader Messerschmiede im selben Jahr im Wahlausschuss für die Bürgermeisterwahl.244 Die Brüder Platzer waren spezialisiert auf chirurgisches Besteck und später Galanterie-Stahlarbeiten. „Es sind etwa acht oder neun Jahre, dass die Brüder Thaddäus und Leopold Platzer, zwei geschickte Messerschmiede in der Stadt Karlsbad, woselbst ihre Bude eine der schönsten Zierden der alten Wiese ist, damit umgingen, ihren Wohnort geometrisch aufzunehmen.“245


	− Das um 1800 existierende Haus Nr. 239 − ein Photo von 1878 zeigt vermutlich einen Nachfolgebau bzw. eine Überformung des alten Hauses) (ABB. 30) − sowie das um 1890 erbaute und heute noch erhaltene Haus an dieser Stelle (ABB. 31, 32) sind in den alten Stadtplänen und in der heutigen Stadttopographie leicht zu identifizieren. Es liegt an einem in den Stadtplänen (ABB. 29) deutlich eingezeichneten Durchgang zwischen diesem und dem Nachbarhaus, der sich bei einer Ortsbesichtigung der Verfasserin als Felsentreppe entpuppt. (ABB. 32) Diese Treppe führt auch heute noch auf einen in den Fels geschlagenen horizontalen Weg hinter den Häusern der Kirchengasse und steil weiter hinauf auf den Jakobsberg zu den nächsten „Schichten“ Karlsbader Bebauung.


	 Um das Jahr 1640 wurden auf dem Gipfel des Tříkřížový vrch (Dreikreuzberg) drei große Holzkreuze, Symbole des biblischen Golgatha, als Zeichen der erfolgreichen Rekatholisierung der Stadt und ihrer Umgebung aufgestellt. Bereits seit Beginn des 19. Jahrhunderts gibt es Berichte über die herrliche Aussicht von dem damals abgeholzten Hügel, der über einen bequemen Weg erreichbar war. Karlsbad war seit 1554 lutherisch, und in der Andreaskirche predigte bereits um 1535 ein protestantischer Pfarrer. Am 24. August 1624 erfolgte auf Befehl von Kaiser Ferdinand II. der „Abzug“ (Vertreibung!) der protestantischen Karlsbader Bürger, die nicht zum Katholizismus zurückkehren wollten und sich der Gewalt der Gegenreformation widersetzen. Die Vertriebenen „durften von ihren Sachen nur so viel mitnehmen, als jeder auf dem Rücken tragen konnte“.246


	 Erst seit 1844 gab es in Karlsbad wieder protestantische Gottesdienste, die durch in Karlsbad kurende protestantische Pastoren durchgeführt wurden.


	 Der alte St. Andreaskirchhof wurde 1913 aufgelöst und heißt heute Mozartův park (Mozart-Park, wg. des dort befindlichen Grabes von Mozarts Sohn Franz Xaver Wolfgang).


Der schwer erkrankte Friedrich Gilly reist 1800 auf Empfehlung seiner Berliner Ärzte mit Frau und Mutter zur Kur nach Karlsbad. Gilly hatte einen Antrag beim Direktorium der Bau-Akademie auf Beurlaubung gestellt und eine eigenhändige Abschrift des ärztlichen Gutachtens seiner Ärzte Marcus Herz und Carl Grapengießer dazugelegt. Teile dieses Vorgangs aus Friedrich Gillys Personalakte (ABB. 25) hat Fritz Neumeyer bereits 1994 in Friedrich Gilly: Essays on Architecture 1796−1799 abgedruckt.247 Da sich Neumeyer jedoch an einigen Stellen verlesen und zudem Personen fehlidentifiziert hat, wird der Vorgang hier nun vollständig (und in der originalen Orthographie) zitiert. Friedrich Gillys Schreiben vom 9. Juli 1800, das am 12. Juli eingeht, lautet:

„Die langwierige Kränklichkeit, woran ich leider nun schon seit Jahren leide, ist von der Art, daß mehrere Ärtzte mir den Gebrauch des Karlsbades jetzt als ein nothwendiges Heilmittel vorschreiben, und ich kan̅ , um mir selbst nicht Vorwürfe zuzuziehen, dieser Vorschrift nicht entgegen seyn, so unangenehm vieles dabey ist, und besonders, daß ich mich zu einer gänzlichen Unterbrechung meiner Dienst-Verhältniße entschließen muß. ich bin aber nun schon notwendig zu dieser Reise gezwungen, und lege deshalb abschriftlich das Attest, welches ich dieserhalb vom Artzte erhalten habe, bey.

ich sehe mich nun genötigt hierzu bey Einem Königlichen Hochlöblichen Direktorium der Bau-Akademie ganz gehorsamst um einen Urlaub von ohngefähr 6 bis 8 Wochen, als solange etwa die Kur und Reise dauern möchte, nachzusehen, und bin der Hoffnung, daß Ein Hochlöbliches Direktorium meine ganz gehorsamste Bitte gütigst unterstützen werde. Indem ich den glüklichen Gewin̅ der wiederhergestellten Gesundheit sehnlich erwarte, bin ich von dem Wunsche durchdrungen, den mir anvertrauten Geschäften künftig desto thätiger vorzustehen, wobey ich keine Mühe scheuen werde.

Fr. Gilly“248 (ABB. 23)

Am 14. Juli 1800 beantwortet Heinrich August Riedel d. Ä. (1748−1810),249 Mitglied des Gründungsdirektoriums der königlichen Bauakademie und Professor für Strom- und Deichbau von 1799 bis 1801, Gillys Gesuch:

„An H. Giĺy.

dem Bauinspektor u Professor Herr Gilly will das Direktorium der König. Bau Akademie sehr gerne die Zeit goennen, die demselben zur Wiederherstellung seiner Gesundheit nach der Anweisung der Aerzte bedarf und wir wünschen aus persönlicher Achtung für den Herrn Gilly daß es ihn ganz gelingen möge durch diese Tage Seine Gesundheit wieder zu erwerben.

Direktorium der K. Bau Akademie.

Riedel Professor

Berlin den 14 July 1800.“250 (ABB. 23)

Die persönliche Achtung, von der Bauakademiedirektor Heinrich August Riedel d. Ä. in seinem Schreiben an Gilly spricht, ist sicher ehrlich, denn Riedel kannte Gilly lange und gut.

Am selben Tag informiert Riedel das Kuratorium der Bauakademie, das aus den beiden Exzellenzen, wirkl. Geheimen Etats- und Kriegsräten und Ministern Friedrich Anton Freiherr von Heinitz251 (1725−1802) und Friedrich Leopold Freiherr von Schrötter252 (1743−1815) besteht und der langen Abwesenheit des jungen Professors zustimmen muss:

„Berlin, den 14 July 1800.

An das hohe Kuratorium etc

K. B Akademie

der Bau-Inspektor Herr Gilly hat unter den 9t d. darauf angetragen, daß er auf 6 bis 8 Wochen Urlaub erhalten möge um zu Carlsbad seine geschwächte Gesundheit zu erwerben, als wozu ihn zwey Aerzte Herr Marcus Herz und Herr Grapengiesser gerathen und Hoffnung gegeben haben.

wir haben allen Grund zu wünschen, daß dieser schätzbare Lehrer bey der Akademie wieder hergestellt werde und haben uns daher veranlaßt gefunden Ew. Exzellenz. und dem König. Hohen Kuratorio der Bau Akademie, diesen seinen Wunsch gehorsamst vorzutragen und dabey zu erklären daß wir um so mehr auf die gnädige Erfüllung desselben, ganz gehorsamst antragen, da wir bereits die Einleitung getroffen haben daß durch seine Abwesenheit nichts versäumt werde. Derselbe hat seiner übrigen Verhältniße wegen auch bey des Königs Majestät < Berlin den 9t July. 1800. > um die allerhöchste Erlaubnis nachgesucht und hofft diese bald zu erhalten.

Berlin den 14 July 1800

Director der k B Akademie

Riedel Professor“253 (ABB. 23)

Das Kuratorium nimmt das Direktorium in die Pflicht, für den − von Riedel bereits angekündigten − Ersatz in der Lehre zu sorgen. Am 19. Juli 1800 schreibt das Kuratorium „An die Direction der Königlichen Bau-Academie“ und stimmt dem Urlaubsantrag mit einer offiziellen Urlaubsgenehmigung zu. Das Dokument ist geschrieben von einem in Ministerialkalligraphie geschulten Mitarbeiter:

„Bei denen, von der Direction der Königlichen Bau-Academie, in deren Briefs vom 14.ten dieses Monats, angeführten Gründen, hat das Curatorium kein Bedenken, dem Professor Herrn Gilly den nachgesuchten 6. bis 8. wöchentlichen Urlaub zur Reise nach Carlsbad, um seine Gesundheit wieder herzustellen, wie hiermit geschieht, zu bewilligen. Die Direction wird daher dafür sorgen, daß während seiner Abwesenheit, nichts bey dem Unterricht versäumet werde.

Berlin, den 19.ten July, 1800.

Curatorium der Königlichen Bau-Academie.

Heinitz Schrötter“254 (ABB. 26)255

Das von Friedrich Gilly seinem Antrag in Abschrift beigefügte ärztliche Attest erklärt,

„daß die Gesundheits-Umstände des Bau Insp. und Prof. Gilly, von der Art sind, daß eine Reise nach dem Karlsbad um den dortigen Brunnen zu versuchen ihm durchaus nötig ist, attestire ich Endsunterschriebe[ne]r256 hiermit pflichtmäßig. Berlin den 29. Juny. 1800.

Marcus Herz

königl. Proffessor

Dr Grapengiesser.“257 (ABB. 24)

Eine Diagnose macht dieses Attest dem Dienstherren nicht öffentlich, aber die gezielte Empfehlung für Karlsbad gibt wohl einen Hinweis auf die Erkrankung, die dort in einer vierwöchigen Kur gelindert oder gar geheilt werden soll. Der 1747 in Berlin geborene Professor Marcus Herz, Ehegatte der Salonnière Henriette Herz, ist bereits seit 1782 Leiter des Jüdischen Hospitals und einer der angesehensten Ärzte Berlins. Zu seinen Patienten gehören Mitglieder der königlichen Familie, die gräfliche Familie zu Dohna-Schlobitten (die nach einem unten zitierten Brief Schleiermachers ebenfalls im Sommer 1800 in Karlsbad weilte), der Schriftsteller Karl Philipp Moritz und der Dichter und Philosoph Johann Jakob Engel. In seinem Werk Briefe an Ärzte (Mietau 1777), einer Sammlung von Fallschilderungen, behandelt der „Erste Brief an meinen Lehrer den Herrn Professor Goldhagen in Halle“258 die Behandlung von schweren Verdauungsstörungen und lebensbedrohlichen Verstopfungen mit Hilfe von Essigklistieren. Herz vermerkt ausführlich Alter, Aussehen und Gesundheitszustand der Patientinnen und Patienten, deren Beschwerden, in taggenauen Protokollen die durchgeführten Behandlungen sowie die (zum Teil heftigen) Reaktionen der Patienten darauf. Er kann vermutlich nach damaligem Maßstab als Fachmann für schwere Magen-Darmerkrankungen gelten. (Marcus Herz stirbt schon 1803 in Berlin an einer Lungenentzündung.)

Der zweite Arzt, Carl Johann Christian Grapengießer (1773−1813), ein Jahr jünger als Friedrich Gilly, ist mit Gilly (mit dem er sich 1798 gleichzeitig in Paris aufhält), aber auch mit Friedrich Gentz bekannt, wie Briefe von Gentz aus den Jahren 1798, 1801 und 1802 belegen.259 Grapengießer tut sich auf Anregung seines Freundes Alexander von Humboldt im Jahr 1800 hervor durch die erste galvanische Kur (also Behandlungen mittels elektrischer Ströme), z. B. zur Behebung der Aphonie bei einem Mädchen sowie durch erfolgreiche Behandlungen von Vollblindheit, Taubheit und Lähmungen (Versuche, den Galvanismus zur Heilung einiger Krankheiten anzuwenden, angestellt und beschrieben u. s. w., Berlin 1801, 21802).260 Grapengießer, der auch als Armenarzt tätig ist, wird später Leibarzt des Kronprinzen, Medizinprofessor an der medizinisch-chirurgischen Militärakademie und ein berühmter Augenarzt in Berlin. Er setzt sich auf Anregung des Franzosen Valentin Haüy in zwei Audienzen bei König Friedrich Wilhelm III. für die allgemeine Blindenbildung ein, die 1806 zur Gründung der von Johann August Zeune geleiteten ersten deutschen Blindenanstalt in Berlin führt. „Er diente in den Befreiungskriegen 1813 als Chefarzt eines Kriegslazaretts. Als nach der Leipziger Völkerschlacht Typhus (Fleckfieber) ausbrach mit Tausenden Toten, unter ihnen Karl Friedrich Wilhelm Wagner, der Vater Richard Wagners, erkrankte auch Grapengießer. Sein Freund Johann Christian Reil, der die Feldlazarette links der Elbe in Leipzig und Halle leitete, besuchte ihn und infizierte sich, als er den Kranken umarmte. Grapengießer starb am 13. Oktober, Reil am 22. November 1813 in Halle.“261 (Über den berühmten Arzt Reil wird im Kapitel III. Geschwister: Elisabeth Hainchelin mit Johann Gottlieb Klaatsch erneut zu sprechen sein.)

Alle frühen Gilly-Forscherinnen und -Forscher haben die Personalakte mit dem Urlaubsgesuch im Geheimen Staatsarchiv eingesehen. (ABB. 27) Allgemein wird in der Literatur angenommen, dass eine Lungentuberkulose Gillys Reisegrund und auch die Todesursache gewesen sei. Karlsbad war aber nicht nur aus heutiger Sicht nicht der geeignete Ort für die Behandlung von Lungenkrankheiten. Die kalten, warmen und heißen mineralischen Wasser, die seit ihrer Entdekkung im Mittelalter zunächst für Bäder genutzt worden waren, wurden ab dem 18. Jahrhundert vor allem getrunken und für ganz andere Leiden als eine Lungentuberkulose in Anspruch genommen. Dr. med. E. Hlaváček beschreibt dies 1863 in seinem Abriss einer medicinischen Geschichte von Carlsbad. Besonders geht Hlaváček für das letzte Viertel des 18. Jahrhunderts auf Dr. med. David Becher ein, den 1725 in Karlsbad geborenen, in Prag studierten und 1792 in Karlsbad verstorbenen Badearzt. Becher wurde auch der ‚Hippokrates von Karlsbad‘ genannt. (Aus dieser Familie stammte auch der Kaufmann und Apotheker Joseph Becher, der Anfang des 19. Jahrhunderts den bekannten Magenbitter „Karlsbader Becherbitter“ erfand, seit 1945 Becherovka). In der Mitte des 18. Jahrhunderts gelang es David Becher, durch Destillation aus dem Quellwasser des Karlsbader Sprudels das Handelsprodukt Karlsbader Sprudelsalz zu gewinnen. Hlaváček schreibt über den älteren Kollegen: „Er unterwarf 5 Quellen: Sprudel, Neu-, Mühl-, Theresien- und Schlossbrunn einer genauen chemischen Analyse, und fand in allen dieselben mineralischen Bestandtheile mit äusserst geringen Quantitätsverschiedenheiten, die er aber selbst nur als Untersuchungsfehler ansah, und sagt: ‚der ganze Unterschied besteht nur in dem, dass in den Quellen, die weniger warm sind, die Säure nicht so flüchtig ist, als im Sprudelwasser.‘ […] Die Heilkräfte Carlsbad’s reducirt Becher auf folgende 5 Hauptwirkungen: 1) Es verbessert die Schwäche der ersten Wege und befreit sie von allen daselbst erzeugten, angehäuften und oft veralteten Unreinheiten. 2) Es löset auf, und öffnet besonders die Verstopfungen der Eingeweide des Unterleibes. 3) Es befreit das Blut von den scharfen Theilen, die es umändert, abführet, oder in die äusserlichen Glieder und in des Körpers Oberfläche stösst. 4) Es reinigt die Harnwege von Gries, Sand und Stein. 5) Es hat öfters grossen Nutzen in wichtigen Krankheiten verschafft, deren verborgene Ursachen schwer zu bestimmen waren.“262 Goethe kam in den letzten Jahren des 18. Jahrhunderts zur Linderung der Gicht und später wegen seiner Nierensteine. Pater August Leopold Stöhr, der Friedrich Gilly bestattet hat, bestätigt in seinem Karlsbad-Führer die Hauptwirkungen des Karlsbader Wassers: „Man findet also Hülfe in beschwerlicher Verdauung, unordentlichem Appetite, Uiblichkeiten [Übelkeit] in den Frühstunden, die öfters zum Erbrechen reitzen; bei Blähungen, Völle des Leibes, Magendrücken, Magenkrampf, Sodbrennen und saurem oder ranzigem Aufstoßen; in unordentlichen, bald häufigen und wäßrigen, bald wieder sparsamen und harten Darmausleerungen, Bauchgrimmen, Kopfschmerzen, Schwindel, Beängstigung und fliegender Hitze.“263

Die KI Perplexity fasst auf die Frage „Für welche Krankheiten war um das Jahr 1800 eine Kur in Karlsbad besonders empfehlenswert?“ die veröffentlichte Meinung am 25. Oktober 2025 so zusammen: „Um das Jahr 1800 galt Karlsbad (heute Karlovy Vary) als einer der renommiertesten Kurorte Europas. Die dortigen Thermalquellen wurden insbesondere zur Behandlung von Verdauungs- und Stoffwechselkrankheiten empfohlen, und die Karlsbader Kur war für eine Vielzahl chronischer Leiden bekannt. Um 1800 war eine Kur in Karlsbad besonders bei folgenden Krankheiten angezeigt: Erkrankungen des Verdauungssystems, wie Magenkatarrh, Verstopfung oder Leberstörungen; Stoffwechselerkrankungen, etwa Gicht, Übergewicht und Diabetes mellitus; Erkrankungen der Leber, Galle und Bauchspeicheldrüse, oft zusammengefasst als ‚Leberleiden‘ oder ‚Gallenbeschwerden‘; rheumatische Beschwerden und Erkrankungen des Bewegungsapparates, z. B. Gelenkentzündungen; Folgezustände nach Alkoholmissbrauch oder ‚Lebensüberdruss‘ (eine historische Bezeichnung für nervöse Erschöpfung). Um 1800 wurde die Karlsbader Kur durch Trinkkuren und Badeanwendungen bestimmt. Der Kurarzt Dr. David Becher entwickelte eine systematische Methode, bei der man täglich kleine Mengen Thermalwasser trank, um Leber, Magen und Stoffwechsel zu reinigen. Dies galt als besonders hilfreich gegen die sogenannten ‚Bräunlichen Leiden‘ (eine Bezeichnung für Leberstörungen) und ‚Fettleibigkeit‘. Der Heilgedanke beruhte auf dem Prinzip, den Körper von innen zu ‚reinigen‘, die Verdauung zu aktivieren und durch Wärme und Bewegung den Stoffwechsel zu fördern. Spaziergänge, Diät und Ruhephasen waren fester Bestandteil der Kur. Damit war die Kur ideal für wohlhabende Patienten des 18. und frühen 19. Jahrhunderts, die an den sogenannten ‚Wohlstandskrankheiten‘ litten.“

Doch an welcher Erkrankung ist der 28jährige Friedrich Gilly am 3. August 1800 gestorben? Der Sterbeeintrag in den Karlsbader Akten spricht von Verstopfung. Verstopfung war, wie gezeigt, ein Karlsbader Spezialgebiet. Da jeder Kurende ein ärztliches Gespräch führen musste, war der Grund für seinen Kurbesuch bekannt. Der anonyme Autor im Ackermann aus Böhmen wirft 1938 die Frage eines Darmdurchbruchs auf. Es wird hier auch an den bereits zitierten Brief von Friedrich Gentz aus dem Oktober 1799 an seinen Verleger Friedrich Vieweg d. Ä. erinnert, in dem sich Friedrich Gentz besorgt über den Gesundheitszustand des Schwagers äußert: „In unsrer Familie herrscht seit einiger Zeit eine dumpfe verschlossne, aber darum nicht weniger reelle Betrübniß, weil wir unsern Gilly an einer fatalen chronischen Krankheit laboriren, und, fast mögte ich sagen, dahin schwinden sehen. Das Uebel scheint seinen Sitz in der Leber zu haben. Sie wißen, wie die bloße Möglichkeit dieses Schlages auf uns wirken muß.“264 Gentz sprach von einer Erkrankung im Bauchraum und nicht der Atemwege. Schleiermacher, der mit den Hainchelins befreundet war, hielt in einem Brief an seine Schwester kurz nach dem Tod Gillys die „Schwindsucht“ für die Todesursache (dieser Brief wird weiter unten zitiert).

Welche Ursachen Friedrich Gillys Leiden, das ihn nach Karlsbad führte, wirklich hatte und woran er letztlich starb, ist nicht mehr festzustellen. Wichtig festzuhalten bleibt jedoch, dass der Karlsbad-Führer von Josef Carl Eduard Hoser von 1797 das Karlsbader Wasser bei Lungentuberkulose für explizit kontraindiziert hielt: „Sehr viele Krankheiten werden durch den Gebrauch desselben nicht nur nicht geheilt, sondern sogar noch verschlimmert. Hierher gehören […] alle Krankheiten mit innerlichen Vereiterungen, wie z. B. die Lungensucht.“265 Es erscheint daher wahrscheinlich, dass Gilly nicht zur Behandlung (s)einer Lungentuberkulose in Karlsbad war. Wie ein Patient an einer Lungentuberkulose starb, war um 1800 zur Genüge bekannt und hätte im Sterbebuch so bezeichnet werden können. Eine in Frage kommende Erkrankung wäre die Primäre Darmtuberkulose, ausgelöst durch eine Rindertuberkulose, deren Erreger über infizierte Rohmilch aufgenommen wird und beim Patienten zu einer tuberkulösen Hepatitis führt − Gentz sprach von der Leber. Es könnte sich aber auch um eine Sekundäre Tuberkulose des Magen-Darmtrakts bei gleichzeitig bestehender Lungentuberkulose gehandelt haben, entweder durch eine Infektion über den Blutweg oder durch hochgehustete und verschluckte Erreger. Dass Gilly hustete, wurde von den Zeitgenossen beschrieben. Eine schwere Erkrankung des Magen-Darmtrakts würde zu den erhofften Heilmöglichkeiten in Karlsbad gut passen. Und eine Abdominaltuberkulose (die auch das Bauchfell befallen kann) mit ihren schwerwiegenden Folgen ist stimmig mit der Eintragung „Verstopfung“ im Meldungsprotoll. Bauchschmerzen, Durchfälle mit großen Eiweiß-, Natrium- und Kalium-Verlusten, Darmverschluss bzw. obstruktiven Symptomen („Verstopfung“), Blut im Stuhl, Fieber, Gewichtsverlust, Nachtschweiß, Geschwürbildungen der Darmwand („Geschwüre“, wie der Autor im Landmann in Böhmen vermutete), die zu Fistelbildungen und einem Befall der Bauchhöhle führen können, gehören zu den Folgen.

Darauf, dass die auf Krankheitslinderung Hoffenden in Karlsbad auch versterben könnten, bereitet der erste Karlsbad-Stadtführer des Paters und Kaplans August Leopold Stöhr die Kurenden im Jahr 1802 vor: „Angestellte Ortsgeistliche sind drey: ein Dechant266 und zwey Kapelläne. Sie kommen von Prag, und sind Mitglieder des ritterlichen Kreuzherren-Ordens mit dem rothen Sterne. Sie wohnen alle drey in dem Dechanteyhause Nr. 187 an der Kirche.267 Wer in Karlsbad stirbt, dessen Körper wird, nach vorher gegangener wundärztlicher und Ausstellung des Todtenbeschau-Zettels, nach zwei Mahl 24 Stunden außerhalb der Stadt bey St. Andreas begraben. Die Protestanten haben unter einem Mauerumfange neben den Katholiken einen Begräbnisplatz, der unentgeltlich eingeräumt wird. Die Juden, welche hier sterben, werden nach Lichtenstadt, zwey Stunden von hier, geführet, und dort bey ihren Glaubensgenossen begraben. Der Protestanten Beerdigung geschieht mit Anstande, jedoch ohne Musik und Gesang {Anm. Stöhr: Siehe Hofdekret vom 10ten, und kund gemacht in Böhmen den 21. März 1797}, aber, wenn man es verlanget, unter Glockengeläute {Anm. Stöhr: Siehe eben dasselbe. Man sey billig, und fordere von der Ortsgeistlichkeit nicht mehr, als dieselbe − an das allgemeine Gesetz gebunden − thun darf.}268, in welcher Stunde des Tages man es haben will, in Gegenwart eines Ortsgeistlichen. Auch ist es gestattet, den Todten Grabsteine {Anm. Stöhr: Siehe Hofdekret vom 23. August 1784. §. 7} aufzustellen; jedoch muß dieses an der Kirchhofmauer geschehen, damit der Platz für die Gräber nicht verenget werde, und es sind deren von Katholiken und Protestanten schon einige zu sehen.“269 1812 fügt Stöhr an dieser Stelle hinzu, welche protestantischen Grabsteine es bereits gibt: „und deren sind einige da, z. B. für den k. preuß. schles. Kanzler Christ. Heinrich Pistorius vom J. 1776; für den Kaufmann Joh. Jakob Brämer aus Breslau 1799; Fried. Gilly 1800; für den ruß. k. Staatsrath, Grafen Dziekonsky vom J. 1810; die k. sächs. Hofdame Marquise Antonia Piatti vom J. 1811 und andere.“270 1802 heißt es weiter: „Niemand wird Ursache finden, wenn man nicht selbst den Beerdigungspomp vervielfältigen will, sich über übermäßige Begräbniskosten zu beschweren. Will man den Körper, ohne ihn hier beerdigen zu lassen, wegführen, so hat man hier bey der Kirche, dem Dechant, den Chormusikern, dem Meßner und Todtengräber gar nichts zu bezahlen. Will man nach Verlauf eines halben oder mehrerer Jahre die Leiche wieder erheben und nach Hause führen lassen, so hat man um die Erlaubnis des königl. Landesguberniums in Prag anzusuchen“.271

Schinkel-Rösel hat auf der Friedhofszeichnung mit Gillys Grab die protestantische Abteilung des St. Andreasfriedhofes in den Blick genommen. Stöhr merkt an: „Auch ist es gestattet, den Todten Grabsteine aufzustellen; jedoch muß dieses an der Kirchhofmauer geschehen, damit der Platz für die Gräber nicht verenget werde“ (1802)272 sowie zehn Jahre später: „Es ist auch gestattet, den Todten an der Mauereinfassung Denksteine aufzustellen“ (1812.)273 War Denkstein ein andere Wort für Grabstein oder Grabmal? Oder war von Pater August Leopold Stöhr gemeint, dass an der Mauer nicht der eigentliche Begräbnisort lag, sondern es sich tatsächlich um „Denksteine“ handelte, die nur hier an der Mauer aufgestellt oder abgelegt (Friedrich v. Levetzow) werden durften und nur hier dauerhaft erhalten werden konnten, da die Gräber selbst immer wieder aufgelöst und wiederbelegt werden mussten? Dies war wohl, wie auch andernorts üblich, in Karlsbad erforderlich, da es in der zwischen Bergen und Flüssen eingezwängten Stadt Karlsbad zunächst wenig Expansionsraum für den Friedhof gab. Eine erste Erweiterung erfolgte nach Gillys Tod im Jahr 1805, sie ist auf der Karte der Gebrüder Platzer von 1813/1820 zu erkennen. Friedrich Gillys Grab muss sich also in dem ursprünglichen, nahe der Kirche befindlichen Friedhofsfeld befunden haben und zwar vermutlich, da auf der Schinkel-Rösel-Zeichnung das zum Tal abfallende Friedhofsgelände mit der Mauer nach rechts ansteigt, am nordöstlichen Ende der ursprünglichen Friedhofsmauer. (ABB. 33). Wenn die Bestattung tatsächlich separat von der Steinaufstellung stattgefunden haben sollte, war der eigentliche Begräbnisort Gillys vermutlich bald verloren, so dass auch ein späteres Versetzen des Grabsteins in dieser Hinsicht keinen zusätzlichen Informationsverlust bedeutet hätte.

Der 3. August 1800 war ein Sonntag.274 Sicherlich haben Manon Gilly und die Mutter Friedericke Johanne Gilly geb. Ziegenspeck gleich am Folgetag bis 6 Uhr abends den Brief mit der Todesnachricht für die kurz darauf abgehende Postkutsche aufgegeben. Denn die Post Richtung Johann-Georgenstadt, Schneeberg, Reichenbach, Zwickau, Altenburg, Leipzig, Halle und Berlin sowie in alle preußischen Staaten verlässt Karlsbad im Jahr 1800 immer montags um 7 Uhr abends, während donnerstags um 6 Uhr abends die Route über das böhmische Joachimsthal (bekannt für den Silberbergbau), Wiesenthal, Annaberg, Marienberg, Tschoppau, Chemnitz, Penig, Borna, Leipzig, Halle und Berlin bedient wurde.275 Wie der Meldeeintrag vom 27. Juli 1800 mitteilt, waren Gillys mit der Postkutsche angereist. Sie hatten nur den Bedienten Gottfried Schulze mitgenommen. Im Karlsbad, wo sie ursprünglich vier Wochen zu bleiben gedachten, benötigten sie keine eigene Kutsche, diese konnte bei Bedarf vor Ort gemietet werden. Von Schulze werden Unterstützung und Hilfestellungen bei der Versorgung des Kranken, bei Botendiensten und Erledigungen erwartet.

Die Beerdigung Gillys fand, wie von Stöhr beschrieben, innerhalb von 48 Stunden, nämlich am 5. August auf dem hoch oberhalb des Ortes gelegenen Friedhof bei der mittelalterlichen St. Andreaskapelle statt.276 Die drei Hinterbliebenen mussten nicht allein am Grab stehen. Aus einem unten ausführlicher zitierten Brief Friedrich Schleiermachers an seine Schwester ist bekannt, dass auch Mitglieder der mit Friedrich Gentz, Elisabeth Hainchelin und Schleiermacher bekannten gräflichen Familie Dohna in Karlsbad weilten, darunter vielleicht auch der befreundete und mit Manon und Friedrich Gilly gleichaltrige Friedrich Ferdinand Alexander Burggraf und Graf zu Dohna-Schlobitten (1771−1831). Schleiermacher bemerkt, dass „er [Friedrich Gilly] diesen Sommer in Karlsbad als eben Dohna’s da waren starb.“277 Conrad Levezow schreibt in der Denkschrift auf Friedrich Gilly: „Der Kranke entschloss sich zu einer Reise nach Sachsen, die er zuletzt bis nach dem Karlsbade ausdehnte, um hier unter gewissen Bedingungen Versuche mit dem Gebrauche des Brunnens zu machen. Kaum hatte er vier Tage [recte sieben Tage] mit einer sehr gemässigten, und unter grossen Einschränkungen ihm erlaubten Brunnenkur den Anfang gemacht, als er am dritten August 1800, des Morgens früh um drei Uhr, nach einem kurzen Kampfe, in den Armen seiner trostlosen Mutter und Gattin, im neun und zwanzigsten Jahre seines Lebens entschlief. Seiner entseelten Hülle war der Kirchhof zur St. Andreas Kapelle, in Karlsbad, zur Ruhestätte, wohin sie von seinen Angehörigen und mehrern seiner anwesenden Bekannten und Landesleute, die sich unaufgefordert eingefunden hatten, nicht ohne heisse Thränen und die innigste Wehmut begleitet wurde.“278

Aus Berlin reisten jedes Jahr zahlreiche Kurgäste nach Karlsbad, so dass ein Informationsfluss über die Möglichkeiten und Besonderheiten des Ortes aus persönlichen Berichten und nicht nur aus Reiseführern als bekannt vorausgesetzt werden muss. Saisonbeginn war frühestens Ende April, Anfang Mai, dann aber trafen täglich Gäste ein. So kam am 10. Juni 1800 mit der Gästenummer 200 „Herr Rhode, königl. preuß. Leibchirurgus, nebst Frau Gemahlinn und Demoiselle Schwester, aus Berlin, wohn. zum sieben Schwaben, an der Kirche“ zu einem Kuraufenthalt nach Karlsbad und hätte nach seiner Rückkehr drei oder vier Wochen später seinen Kollegen Marcus Herz direkt informieren können. Rhode traf während seines Aufenthalts vielleicht auch auf den am 29. Mai 1800 mit der Kurlisten-Nr. 90 eingetroffenen „Ernest Graf Waldstein, k. k. Kämmerer“. (Es handelte sich vermutlich nicht um den frühen Beethoven-Förderer Ferdinand Ernst Graf Waldstein, da dieser um 1800 als Generalleutnant der britischen Armee in England lebte.) Der in den Kurlisten erwähnte Graf Waldstein wohnte im Haus mit dem Schild zum goldenen Jägerhorn, auf der (alten) Wiese am gegenüberliegenden Ufer der Tepl.279 Im selben Haus mietete sich nach Ankunft und Registrierung am 8. Juli 1800 mit der Kurlisten-Nr. 541 „Herr Selle, königl. preuß. geheimer Rath und Leibarzt, sammt seiner Frau Gemahlinn und Schwägerinn“ ein. Ob Christian Gottlieb Selle280 zur Beerdigung Gillys am 5. August 1800 noch in Karlsbad weilte? Wenn ja, gehörte er mit seiner dritten Ehefrau281 und deren jüngerer Schwester vielleicht zu den erwähnten trauernden Landsleuten am Grab. (Selle überlebte den Kuraufenthalt in Karlsbad nur bis zum 9. November 1800 und starb in seinem eigenen Hause Letzte Straße Nr. 5 mit 52 Jahren an „Abzehrung“.282) Auf der Projektwebseite von Porta fontium283 wurden alle noch vorhandenen Kurlisten zwischen 1686 und 1949 digitalisiert hochgeladen. Der Band des Jahres 1800 endet unerwarteterweise am 16. Juli 1800. Warum damals nicht alle Kurlisten für das Jahr 1800 in einem Band zusammengebunden worden waren, wird aus dem Digitalisat nicht ersichtlich. Dass es eine Fortsetzung gab, zeigt der Eintrag für die Gillys im Karlsbader Melderegister mit der Nr. 907. Doch wie bereits erwähnt, wird diese Zahl, wie auch die Hausnummer, verlesen sein, denn der letzte Eintrag im vorhandenen Kurlistenbuch vom 16. Juli 1800 trägt erst die Nummer 590: „Graf Mosenigo“ (der von 1790 bis 1827 in russischen Diensten stehende Diplomat Graf Georg Mocenigo), der, wie die Gillys zwei Wochen später, Zimmer im Haus St. Florian bezieht. Die einbändige Kurliste von 1799 hatte 692 Kurgäste bis Mitte August gemeldet, die wohl meistenteils bis in den September bleiben. Die gebundenen Kurlisten aus den Jahren 1801, 1802 und 1803 vermeldeten eintreffende Besucher bis Anfang September mit 700er Nummern. Leider lassen sich mit dieser Überlieferungslücke für das Jahr 1800 die Abreise des königlichen Leibarztes Dr. Selle und weitere Angaben zu den Gillys bisher nicht verifizieren. Parallel zu Friedrich Gilly war auch Johann Ludwig Graf Cobenzl vom 7. Juli bis 16. September 1800 zur Kur in Karlsbad.284 Cobenzl hatte den Rastatter Kongress 1797 bis 1799 (Ausführung der Beschlüsse des Friedens von Campo Formio mit Abtretung des linken Rheinufers an Frankreich) und die Verhandlungen dazu geleitet, die 1801 zum Friedensvertrag von Lunéville führten und den Krieg der zweiten Koalition gegen Napoleon beendete. Danach wurde er zum Staatsvizekanzler und Minister für auswärtige Angelegenheiten ernannt. Gillys Schwager Friedrich Gentz hatte daher in seinen ersten Wiener Jahren ab 1802 viel mit Cobenzl zu tun.

Auch wann Manon Gilly geb. Hainchelin und Friedericke Johanne Gilly nach der Bestattung am 5. August aus Karlsbad abreisen, bleibt wegen der fehlenden Kurliste noch unbekannt. Wie schnell konnten sich die verwaisten und verwitweten Frauen vom Grab Friedrich Gillys lösen und wie schnell eine Post- oder Mietkutsche Richtung Heimat erhalten? „Will man außer der Diligence mit Postpferden abreisen, so ist es der vielen Abreisenden wegen nothwendig, die Postpferde zwey Tage voraus zu bestellen, damit die nöthigen Pferde zu rechter Zeit herbeygeschaffet werden können. Andere Gelegenheiten nach Prag, Teplitz und Dresden erfraget man zum weißen Engel in der Pragergasse, wo die Fuhrleute gewöhnlich einkehren.“285 Und welche Route hatten sie genommen? Die Postkutschen gingen 1800 von Karlsbad über Dresden nach Berlin (Liebkowitz, Podhorsam, Saaz, Brüx, Teplitz, Peterswalde, Zehist, Dresden) oder schneller, aber unbequemer über das Gebirge bis Dresden (Annaberg, Chemnitz, Ödern, Freyberg, Herzogswalde, Dresden) oder von Karlsbad über das Gebirge nach Leipzig und Berlin (Annaberg, Chemnitz, Pönig, Borna, Leipzig, Düben, Wittenberg, Treuenbrietzen, Beelitz, Potsdam, Berlin). Es gab auch einen längeren, aber besseren Weg nach Leipzig, bei Vermeidung des Gebirges (Tzwoda, Adorf, Plauen, Reichenbach, Zwickau, Gößnitz, Borna, Leipzig).286

Bereits am Donnerstag, den 14. August 1800 erscheint in der Nr. 97 der Berlinischen Nachrichten von Staats- und gelehrten Sachen die auf den 12. August datierte Todesanzeige:

„Am 3ten August früh nach 3 Uhr starb im Karlsbade, nach einer langwierigen Krankheit, im 29sten Jahre seines Alters, der Professor und Ober-Hof Bauinspector Friedrich Gilly.
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